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Geister-Party

Gehetzt blickte Professor Zamorra hinter sich. Sein messerscharf arbeitender Verstand sagte ihm, daß er und Nicole keine Chance hatten zu entkommen.

Das Heer des Grauens wogte heran. Mit jedem Atemzug wurde der Abstand kürzer. Jeder Herzschlag verringerte die Distanz zwischen Zamorra, Nicole und den unheimlichen Gestalten aus dem Reich der Finsternis.

»Fangt sie! Ergreift sie!« hörte Professor Zamorra weiter hinter sich eine Stimme kreischen. Ohne noch einmal Zeit mit einem Blick zurück zu vergeuden, wußte er, wer hier seine Kreaturen anfeuerte. In den Tagen seines irdischen Lebens hatte er seine Seele der Finsternis verschrieben. Denn er war von Grund auf verderbt. Leonardo de Montagne, Zamorras Vorfahr aus der Zeit des ersten Kreuzzugs. »Ich will sie lebendig … Lebendig … Damit sie dann tausend Tode sterben!« heulte die Stimme Leonardos. »Ihr könnt sie angreifen, denn Zamorra ist seiner besten Waffe beraubt! Die Zeit hat sich erfüllt! Das Amulett ist wieder in meinem Besitz…!«


Die kleine, etwas rundliche Gestalt mit dem häßlichen, krötenhaften Gesicht riß sich das lange schwarze Gewand auf. Von seiner Brust ging ein grünlich pulsierendes Leuchten aus.

Die Kraft einer entarteten Sonne, die Merlin, der Weise von Avalon und König der Druiden in eine Silberscheibe gebannt hatte. In der Hand Leonardo de Montagnes im finsteren Mittelalter wurden ihre Kräfte zum Dienste des Bösen genutzt. In der Hand des Trägers, für den es in den alten Tagen eigentlich geschaffen wurde, entwickelte sich das Amulett zur stärksten Waffe gegen Höllenkräfte und Dämonen.

Es war Professor Zamorra als seinem rechtmäßigen Besitzer nie ganz gelungen, die vollständige Macht der entarteten Sonne völlig auszuloten.

Doch irgendwann stellte Zamorra fest, daß die Kraft verlosch. Bald wurde es zum unkalkulierbaren Risiko, sich im Kampf mit den Höllenkräften auf das Amulett zu verlassen.

Alle seine Kraft, Geschicklichkeit und Kunst mußte Zamorra aufbieten, um die Dämonenrasse der Meeghs endgültig in die Tiefen des Weltraumes zurückzutreiben.

Dann schien die Kraft der entarteten Sonne erschöpft. Doch als Professor Zamorra und Nicole Duval ins liebliche Loiretal zurückkehrten, erwartete sie eine böse Überraschung.

Leonardo de Montagne war in all seiner Schlechtigkeit selbst für die Hölle nicht mehr tragbar. Doch statt ihn in den Abyssos zu schleudern, den Ort, aus dem es keine Wiederkehr gibt, erkannten die Dämonenfürsten ihre Chance. So konnte man Professor Zamorra aus dem Weg räumen!

Sie schickten Leonardo de Montagne zurück auf die Erde und gaben ihm Macht. Die Macht des Bösen. Dies zusammen mit den finsteren Künsten, die er seit seinem irdischen Leben beherrschte, machte ihn zu einem sehr ernstzunehmenden Gegner.

Ohne Schwierigkeiten überwand Leonardo de Montagne die magischen Sperren, die Zamorra rings um das Schloß gelegt hatte und die selbst den oberen Dämonen der falschen Hierarchie den Zutritt verwehrten.

Ohne besondere Anstrengung wurde der Schwarzzauberer des Mittelalters wieder Herr seines Schlosses. Und er schuf sich mit Hilfe dämonischer Mächte die Armee der Skelettkrieger!

Als ihm Professor Zamorra entgegentrat, rief Leonardo das Amulett zu sich. Das Unmögliche geschah – Merlins Stern gehorchte seinem alten Meister. In der Hand des Hexers, den selbst der Teufel verabscheute, erhielt das Amulett seine Kraft zurück. Die Kraft, die es früher entfesselt hatte. Nur daß diese Kräfte jetzt wieder dem Bösen dienten.

Leonardo war Professor Zamorra in den Tagen seines Lebens schon begegnet. [1]

Der Mann aus der Hölle dachte nicht daran, einen solchen Gegner am Leben zu lassen.

Auf seinen Befehl sollte Zamorra unverzüglich hingerichtet werden. Nicole Duval mußte sein Schicksal teilen. Sofort zerrten die Skelettkrieger die beiden Menschen in den Burghof, um sie dort auf Anordnung des höllischen Meisters vom Leben zum Tode zu befördern.

Aber Leonardo de Montagne machte einen Fehler. Er wollte sich diese Hinrichtung selbst betrachten. Denn das Schwert, das er im Schloß gefunden und seiner für würdig erachtet hatte, war keine gewöhnliche Waffe.

In den Tagen, als die heulenden Horden der Pikten die hyborischen Reiche zertrümmerten und die Herrschaft des Amun-Re auf dem Krakenthron von Atlantis ins Unermeßliche wuchs, gehörte diese Klinge einer Kriegerin namens Moniema, der Hexenprinzessin von Boroque. Aber das Schwert war noch älter. Ein seltsamer Zauber lag darüber. Es wurde in den Tagen der Elben begonnen und von den rußgeschwärzten Schmiedegesellen des Amun-Re beendet.

So schlummerten die Kräfte des Guten wie des Bösen in der Wunderwaffe und das Schwert besaß ein Eigenleben. Ganz willkürlich konnte es Professor Zamorra zu Diensten sein und Dämonenkräfte bekämpfen, im nächsten Moment, wenn die negativen Kräfte der Waffe die Oberhand gewannen, verweigerte die Klinge den Befehl.

Das Schwert »Gwaiyur« hatte sich willig von Leonardo gürten lassen. Als Zamorra die Zauberwaffe auf dem Weg zur Richtstätte an der Seite des Feindes sah, rief er auf geistiger Basis die Waffe in seinen Dienst.

Im allerletzten Augenblick bekamen in »Gwaiyur« die Kräfte des Guten die Oberhand. Ohne geführt zu werden, griff die Waffe in das Geschehen ein und befreite Professor Zamorra, der sich und Nicole mit Hilfe der Klinge durch die anstürmenden Reihen der Skelettkrieger einen Weg in die Freiheit bahnte.

Da das Tor sofort abgeriegelt wurde, mußte Zamorra durch die Wohnräume des Schlosses flüchten. Er hatte dadurch Gelegenheit, noch einmal zu seinem sorgsam gesicherten Safe zu gelangen. Gerade hatte er den Ju-Ju-Stab ergriffen, als ihn die Skelettkrieger witterten.

Den Stab bekam Zamorra von Ollam-onga, einem Ju-Ju-Zauberer, der noch die Geheimnisse aus den Tagen der Namenlosen Alten kannte. Die Geheimnisse des Stabes Zamorra mitzuteilen verhinderte jedoch der Tod des Voodoo-Hungans.

Die Flucht aus dem Schloß gelang Zamorra und Nicole durch eine Geheimtür in einer Kellerwand, die Professor Zamorra einmal heimlich hatte anlegen lassen und dann mit einer Computerattrappe tarnte. Denn er hatte sein gesammeltes, magisches Wissen in einer EDV-Anlage gespeichert.

Diese Tür war Leonardo de Montagne unbekannt. Deshalb durchsuchten seine Kreaturen Château Montagne vom Keller bis zum Dachboden, ohne die Gesuchten zu entdecken.

Zamorra und Nicole wußten, daß sie nur noch eilige Flucht retten konnte. Sie mußten sich irgendwo verstecken und eine neue Basis ausbauen. Vorerst aber galt es, das nackte Leben zu wahren.

Die Verwirrung im Château gab ihnen einen Vorsprung. Sportlich durchtrainiert, wie Nicole und Zamorra waren, rannten sie in raschem Tempo die gewundene Straße vom Château hinab.

Nicht weit von hier war eine vielbefahrene Straße, die direkten Anschluß an die Autobahn Lyon-Paris hatte. Es mußte gelingen, einen Wagen zu stoppen.

Mit kraftvollen Sätzen rannte Professor Zamorra voran. Seine rechte Hand hielt das Schwert »Gwaiyur« während seine Linke den Ju-Ju-Stab umklammerte. Nicole Duval, früher seine Sekretärin, nun seine Lebensgefährtin und Mitkämpferin gegen die Mächte der Finsternis, folgte ihm dicht auf den Fersen.

Soeben war ihre Flucht entdeckt worden. Leonardo de Montagne peitschte seine Scharen zum Angriff. Professor Zamorra hörte das Rasseln der Rüstungen, deren Fragmente die Skelettkörper umschlotterten. Doch er wußte genau, daß die Waffen in den knochigen Händen scharf wie Rasiermesser waren.

Nicolas, den sie in den Tagen seines irdischen Lebens »den Blutigen« nannten und der als Söldnerführer mit seinem Landsknechthaufen fürchterliche Gräuel anrichtete, führte das Fußvolk Leonardos. Er reagierte auf den ganz speziellen Gedankenbefehl des höllischen Meisters.

In den Tagen seines Lebens war Nicolas ein gewaltiger Mann. Nun schlotterten zerfetzte Kleidungsfragmente, wie sie im Heere Georg von Frundsbergs getragen wurden, von seinem skelettierten Körper. In den knochendürren Händen lag der Schaft einer mächtigen Hellebarde. Das Licht der Sonne brach sich auf der rasiermesserscharf geschliffenen Schneide der Waffe.

»Mir nach! Mir nach! Drauf und dran!« hohlte es schauerlich aus dem Totenschädel unter der rostzerfressenen Sturmhaube. Allen voran stürmte Nicolas, der Blutige, hinter den Flüchtenden her.

»Bring ihn mir, Nicolas, und ich gebe dir mit der Kraft meiner Magie deinen Körper zurück! Deinen Körper – und die Frau in der Nacht vor ihrer Hinrichtung…!« hörte der von unnatürlichem Leben erfüllte Landsknechtsführer die Stimme Leonardos hinter sich dröhnen.

Der Gedanke an die Belohnung spornte ihn zu höchsten Leistungen an. Klirrend und rasselnd hörte er hinter sich die Männer, die ihm folgten. Männer, die in allen Teilen der Historie Krieger gewesen waren. Von der Hölle waren sie dem Leonardo zu Lehen gegeben. Die Skelettarmee war die Macht.

Ein ehemaliger Wikinger, von dessen Skelettkörper Fragmente einer Fellgewandung hingen, rannten neben einem säbelschwingenden Soldaten der Armee Napoleons, der in einer Schlacht des großen Korsen gefallen war. Dort ein toter Zenturio einer römischen Legion, ein fränkischer Krieger aus der Zeit Karls des Großen und ein Spartaner, der mit Leonidas den Termophylenpaß verteidigte. Dort ein ägyptischer Krieger aus der Zeit des Pharao Ramses mit einem speerschwingenden Sioux-Indianer, den die Kugel am Little-Big-Horn traf.

Alle folgten dem blutigen Nicolas, ihrem Anführer. Und damit dem Befehl der Hölle.

Gegen einen massiven Angriff der Skelette hatte Zamorra nicht den Schimmer einer Chance …

***

»Hoffentlich ist Zamorra zu Hause!« sagte der in einen alten, verwaschenen Jeans-Anzug gekleidete Mann mit dem langen dunklen Haar. Niemand hätte ihm, dessen jungenhafter Gesichtsausdruck nicht verriet, daß er ungefähr Mitte Zwanzig war, angesehen, daß er einst der Alleinerbe eines mächtigen Konzerns werden würde.

Carsten Möbius hatte die Kleidung und den Lebensstil seiner Studentenzeit immer noch nicht aufgegeben und kleidete sich nur gesellschaftsfähig, wenn es sein Vater, der alte Stephan Möbius, ausdrücklich von ihm verlangte. Nach dem Kriege hatte Stephan Möbius ein mächtiges Wirtschaftsimperium aufgebaut, das er mit Aktienmajorität regierte.

Der »alte Eisenfresser«, wie matt ihn hinter vorgehaltener Hand nannte, wollte nicht, daß sein einziger Sohn Carsten als verlotterter Playboy irgendwann das Erbe, in dem die ganze Schaffenskraft seines Vaters steckte, leichtfertig durchbrachte. Er schickte ihn daher im Auftrage des Konzerns überall zu den Brennpunkten, damit er Einblick in die Vielzahl der Geschäfte und die Struktur des Konzerns bekam.

»Was du ererbst von deinen Vätern – erwirb es, um es zu besitzen!« waren die Worte das alten Möbius. Und die Aufträge, die er seinem Sohn zuwies, waren manchmal sehr gefährlich.

Genauer gesagt hatte es Carsten Möbius zwei Menschen zu verdanken, daß er aus allen Abenteuern mit heiler Haut herausgekommen war.

Der erste war ein Freund aus den Tagen seiner Schulzeit und steuerte gerade die weiße Mercedeslimousine. Das Schiebedach war geöffnet, und der sanfte Wind spielte mit dem in der Mitte gescheitelten Blondhaar. Wie bei Carsten Möbius hatte das Gesicht Züge jungenhafter Frische, die im Augenblick der Gefahr hart und kantig werden konnten.

Michael Ullich war durch eine Laune des Schicksals an die Seite des Millionenerben Möbius gebunden und für ihn so etwas wie ein Leibwächter. »Mein Gorilla!« wie Carsten Möbius scherzhaft behauptete.

Im Gegensatz zu seinem Freund war er stets hochmodisch nach dem neuesten Look gekleidet. Während Carsten Möbius in den Discotheken meist mit melancholischen Augen hinter den hübschen Mädchen herblickte, tobte sich Michael Ullich mit den Hübschen erst auf der Tanzfläche und dann im Hotelzimmer aus. Carsten mußte dann in der Hotelhalle so lange warten, bis der Freund das Püppchen heimbrachte.

»Hoffentlich hat Zamorra den Wein im Keller, den dein alter Herr trinken will!« sagte Michael Ullich. »Ein solcher Jahrgang und dann diese spezielle Sorte ist nicht so einfach zu finden.«

»Väterchen kann sehr ungehalten werden, wenn er seinen Willen nicht bekommt!« erinnerte Carsten Möbius. »Oder meinst du, ich würde sonst extra ins Loire-Tal fahren. Ich habe ein ungutes Gefühl, Micha. Wo immer Professor Zamorra auftaucht, da ist die Hölle los…!«

Carsten Möbius ahnte nicht, daß die Hölle in diesem Augenblick tatsächlich los war …

***

»Wir schaffen es nicht!« hörte Zamorra Nicole hinter sich keuchen. »Sie sind zu schnell!«

Das Scheppern der Rüstungsteile und das hohle Geheul der Skelettkrieger, das in die Ohren des Parapsychologen klang, sagten ihm, daß Nicole Recht hatte. Aber kampflos wollte sich der Mann, den Freund und Feind den »Meister des Übersinnlichen« nannten, nicht ergeben.

Zwar war der Ju-Ju-Stab gegen die Geschöpfe der Dämonen nutzlos und konnte nur gegen Mitglieder der schwarzen Familie selbst eingesetzt werden.

Aber noch hielt seine Hand das Schwert »Gwaiyur«. Und er besaß körperliche Kraft und Gewandtheit, die man in seinem wohlproportionierten Körper nie vermutete. Nur ein Experte erkannte, daß Professor Zamorra kein Gramm überflüssiges Fett am Körper hatte. Nur Muskeln und Sehnen, die wie Stahl werden konnten.

Dort hinten auf der Straße … ein Auto. Sofort hatte der Weltexperte für Parapsychologie einen verwegenen Plan.

»Renn weiter, Cherie!« rief er Nicole zu. »Versuche, den Wagen anzuhalten. Ich halte die Feinde auf. Versuche, nach Rom durchzukommen und geh zu Pater Aurelian. Vielleicht läßt mich Leonardo so lange am Leben, daß Aurelian mit seinen geheimen Künsten mir zu Hilfe eilen kann. Oder es gelingt ihm, Leonardo zurück in die Hölle zu schleudern und mich damit zu rächen…!«

»Nein, ich…!« wollte Nicole aufbegehren.

»Tu, was ich sage!« befahl Zamorra hart. Abrupt stoppte er seinen Lauf. »Ein deutscher Wagen. Ich erkenne es ganz deutlich. Da besteht die Chance, daß er anhält. Lauf los, bevor es zu spät ist …«

Der Parapsychologe konnte keinen Augenblick mehr darauf verschwenden, der geliebten Frau nachzusehen, die tatsächlich davonrannte.

Der blutige Nicolas war schon heran. Wie eine gereizte Viper zischte die Spitze seiner Hellebarde auf Zamorras ungeschützte Brust los.

»Gwaiyur« beschrieb einen blitzenden Kreisbogen. Kreischend traf der Stahl aus den Tagen des ausgehenden Mittelalters mit der metallischen Substanz zusammen, aus dem die Elben des Hochkönigs Glarelion einst »Gwaiyur« schufen.

Wie ein scharfes Messer durch ein Butterstück schnitt die Elbenklinge durch das Eisen der Hellebarde. Mit einem weiteren Hieb spaltete Zamorra den hölzernen Schaft der Waffe, mit der sein Gegner auf ihn eindrang.

Da hatten die anderen Gegner aufgeschlossen. Scharfblitzende Waffen, geschwungen von Knochenfäusten, bedrohten Professor Zamorras Leben.

Mit dem Mut der Verzweiflung schlug er mit »Gwaiyur« blindlings um sich. Immer wieder fand die scharfe Klinge ihr Ziel. Unheimliche Schreie zeigten die Treffer an.

»Bring ihn lebendig, Nicolas! Ich will ihn lebendig! Tausend Tode sind für ihn viel zu schnell …« hörte der Anführer der Skelettarmee die Stimme seines Herrn und Gebieters in sich aufklingen.

Eine Stimme, der er gehorchen mußte.

»Drauf und dran!« brüllte es aus seinem fleischlosen Mund. »Ihr könnt nicht mehr sterben – also fürchtet nicht sein Schwert oder den Tod. Alle zugleich. Stürzt euch alle zugleich auf ihn. Der Meister will es…!«

»Wir gehorchen … wir gehorchen!« heulte es. »Alle zugleich … alle zugleich…!«

Professor Zamorra hörte die Worte. Und er erkannte, warum sie leicht zurückwichen. Die Skelettkrieger wollten sich mit einem Anlauf auf ihn stürzen, um ihn ganz sicher zu Fall zu bringen.

Das Ende schien unausweichlich. Trotzig sah der Meister des Übersinnlichen der Übermacht entgegen. Mit den Füßen verschaffte er sich einen festen Stand. Beide Hände umklammerten das Heft des Schwertes.

So leicht sollten sie ihn nicht bekommen.

Da – wie auf ein geheimes Kommando stürmten die Skelettkrieger heran. Knochenhände griffen nach Zamorra..

***

»Château Montagne! Da hinten ist es!« wies Carsten Möbius mit dem Finger auf das herrliche Gebäude, das vor ihren Augen auftauchte.

»Mein rechtes Ohr klingelt! Das bedeutet Gefahr!« erklärte Michael Ullich, ohne auf Carstens Bemerkung einzugehen. Ohne eine weitere Andeutung wußte Carsten Möbius, daß sich der Freund in diesem Falle selten irrte. Der roch meterweit, wenn es Schwierigkeiten gab.

Langsam zog Carsten Möbius einen kleinen Trommelrevolver aus seiner Tasche, den er auf Anordnung seines Vaters ständig bei sich tragen mußte, um sein Leben zu schützen. Sorgfältig überprüfte er die Patronenkammern.

»Wenn es eine Diskussion gibt, habe ich sechs Argumente bei mir!« erklärte er bedeutungsvoll. Dann griff er auf den Rücksitz und ergriff das Schwert, das dort lag.

»Ich schätze, daß du es brauchst, Micha!« sagte er. »Wenn Zamorras Gegner auftauchen, sind sie manchmal gegen Geschosse immun!«

»Wenn du Geizdrachen dir mal Silberkugeln gießen ließest, könntest du wenigstens eine Großwildjagd auf Werwölfe veranstalten!« erklärte Ullich anzüglich. Denn so viel Geld dem Freund zur Verfügung stand – bei ihm gab es nur sparsame Haushaltsführung.

»Da ist tatsächlich was los!« rief Carsten. »Eine Frau rennt auf uns zu. Und winkt wie eine Verrückte!«

»Nicole … das ist Nicole!« erkannte Ullich die Gefährtin Zamorras. Mit quietschenden Bremsen hielt der Mercedes neben der erschöpften Frau mit der zerfetzten Kleidung.

»Micha … Carsten … Gott sei Dank…!« keuchte die zierliche Französin. »Zamorra … da hinten … die Skelettkrieger haben ihn … rettet…!«

Den Rest hörte Michael Ullich nicht mehr. Die ausgestreckte Hand Nicoles wies die Richtung. Und Michael hatte sehr gute Augen.

Zamorras Situation war ohne Ausweg.

Jede Sekunde Verzögerung konnte das Ende bedeuten.

»Bist du vom wilden Affen gebissen!« knurrte Carsten Möbius, als der Freund das Gaspedal voll durchtrat und der Millionenerbe in die Rückenpolsterung gepreßt wurde. »Väterchen wird wild, wenn du einen unserer Dienstwagen zu Schrott fährst!«

»Wir müssen Zamorra retten!« erklärte Ullich gepreßt, während das Lenkrad in seinen Händen wirbelte und der Mercedes mit schlingerndem Heck die gewundene Straße zum Château emporraste. Da erkannte auch Carsten Möbius die Situation.

»Vielleicht können wir die Kutsche nachlackieren!« erklärte er und gab damit indirekt sein Einverständnis zu dem Plan, den Ullich hatte.

»Übernimm das Steuer, wenn ich draußen bin!« befahl Ullich und angelte sich das Schwert in Griffnähe. Nach diesen Worten riß er das Steuer herum. Mit heulendem Motor raste der Wagen von der Straße querfeldein in Richtung auf die Skelettkrieger.

»Seitwärts! Du mußt sie seitwärts rammen!« rief Carsten. »Sonst wird Zamorra gefährdet!«

»Da! Sie kommen heran! Und wir sind noch zu weit weg!« erkannte Michael Ullich. Im gleichen Augenblick erfüllte ein brausender Luftzug den Wagen. Carsten Möbius hatte den elektrischen Fensterheber betätigt.

Seine nach draußen gestreckte Rechte umklammerte den kleinen Revolver. In Sekundenschnelle ging Carsten ins Ziel.

Krachend entlud sich der Schuß …

***

Professor Zamorra nahm das Geräusch des heranbrausenden Wagens nur im Unterbewußtsein wahr. Denn oben verkrallten sich die ersten Knochenhände in seiner Kleidung.

Mit häßlichem Reißen ging der Stoff in Fetzen.

Blindlings schlug der Parapsychologe mit dem Schwert zu. Das Schicksal ließ sich jedoch nicht aufhalten. Da, diese mächtige Gestalt in den Waffen eines Germanen – die mußte ihn erreichen, bevor er das Schwert zu einem erneuten Hieb emporgerissen hatte. Das war das Ende.

Drohend wuchs das hünenhafte Skelett vor ihm auf. Immer mehr Knochenhände griffen zu. Verzweifelt warf sich Professor Zamorra zurück. Aufschreiend stürzte er zu Boden.

Wild triumphierend brüllte der Gegner. Wie ein tödlicher Schatten wuchs er über Professor Zamorra empor.

In diesem Augenblick krachte der erste Schuß. Die Kugel traf den Schädel des Skelettkriegers. Der unheimliche Gegner wurde zur Seite gefegt.

Wieder peitschte ein Schuß auf. Das Knochengerüst in der Panzerung eines römischen Legionärs wurde herumgewirbelt und brach zusammen. Auch die flinke Gestalt, die einst als Hunne mit König Attila geritten war, wurde von einer Kugel des Carsten Möbius getroffen.

»Angriff! Angriff!« brüllte der Blutige Nicolas, die Situation erkennend. »Werft euch auf ihn. Wenn wir ihn in unserer Mitte haben, ist der Sieg unser!«

Doch das waren die letzten Worte, die der Landsknechtsführer in seinem unnatürlich herbeigeführten Leben von sich gab.

Die Schüsse des Carsten Möbius hatten verhindert, daß die Skelettkrieger Professor Zamorra sofort überwältigen konnten. Eben erhob sich der Parapsychologe wieder, und im gleichen Moment war der Mercedes heran. Dreck spritzte unter den Rädern hervor, als der Wagen in irrsinnigem Tempo über das unebene Gelände fegte.

Wie ein mächtiger Rammbock stieß der Mercedes in das dichteste Gewühl der Angreifer. Der erste Skelettkrieger, dessen Knochenkörper unter dem Anprall des Wagens zersplitterte, war der des blutigen Nicolas.

Einem Geschoß gleich zerriß der heranrasende Wagen die Reihen der Angreifer. Kreischendes Blech ließ Carsten Möbius eine Gänsehaut über den Rücken rasen. Unter Ullichs Händen wirbelte das Lenkrad, als er den Wagen herumriß und das Heck des Mercedes weitere Knochengestalten vernichtete. Wieder und wieder ließ Michael Ullich den Wagen herumrasen und zerstörte Leonardos Kreaturen, indem er sie überfuhr.

In seinem Eifer achtete er nicht auf Zamorra. Als Carsten Möbius die Lage erkannte, war es zu spät. Mehrere Skelettkrieger umringten den Parapsychologen.

»Sie haben ihn gleich! Sie sind über ihm!« rief er. »Wenn du dazwischen fährst, kommt auch Zamorra unter die Räder. Raus, Micha! Da müssen wir ihn freikämpfen!«

»Hoffen wir, daß keines der Gerippe einen Führerschein hat!« sagte der Junge, in dessen Augen es zu sprühen begann. Möbius kannte diese Symptome. Jetzt wurde er wieder ein Krieger – ein Schwertkämpfer.

Der Millionenerbe wurde in den Sicherheitsgurt gepreßt, als Michael Ullich den Wagen mit einer Vollbremsung zum Stehen brachte. Im nächsten Moment war der blonde Junge draußen. Sein Schwert, eine echte Ritterwaffe, die er vom Earl of Pembroke zum Geschenk erhalten hatte, pfiff durch die Luft.

Knochen splitterten. Die auf Zamorra geschwungene Streitaxt polterte zu Boden. Aus der Drehung heraus traf die Klinge noch einen Krieger, der einen Morgenstern an der Kette wirbelte.

»Micha! – Carsten! Wie kommt ihr denn hierher?« rief Professor Zamorra verblüfft.

»Wir wollten mal sehen, ob du eine bestimmte Weinsorte im Keller hast!« erklärte Ullich, während er sich zu Professor Zamorra mit wilden Schwerthieben Bahn brach. »Carstens alter Herr hat einen guten Tropfen bei einem Geschäftsfreund gekostet und will nun absolut mehrere Flaschen davon haben.«

»Da müßt ihr euch gegenwärtig an Leonardo de Montagne wenden!« erklärte Zamorra. »Oder mir helfen, die Burg wieder zu erobern!«

»Am besten ist es, wenn wir erst mal hier lebendig rauskommen!« warf Carsten Möbius ein. Mochte der Kuckuck wissen, warum er heute genügend Patronen für seine Feuerspritze dabei hatte. Jedenfalls mischte sich der peitschende Knall seines Revolvers in das Klirren der Eisenwaffen.

»Carsten hat recht! Wir müssen uns absetzen! Schnell zum Wagen!« rief Zamorra. »Sie versperren uns sonst den Weg…!«

Sein scharfer Verstand erkannte, daß sie in eine Art Scheingefecht verwickelt waren, während die Masse der Angreifer zum Auto eilte.

Ohne den Wagen war die letzte Fluchtmöglichkeit abgeschnitten …

***

Nicole Duval war keine gewöhnliche Frau. Das Leben an der Seite des gefürchteten Dämonenjägers hatte eine Kämpferin aus ihr gemacht. Selbst ohne Waffen war sie gefährlich. Vielseitiges sportliches Training allein oder mit Zamorra zusammen gaben die Kraft und Gewandtheit, die ihr bisher immer das Leben retteten.

Ohne zu zögern rannte sie hinter dem Wagen her, der die Serpentinenstraße zum Schloß hinaufführte. Aber sie kürzte den Weg ab und lief querfeldein. Niemand – weder die angreifenden Skelettkrieger noch der jetzige Herr über Château Montagne, nahm die Frauengestalt wahr, die mit wehenden Haaren auf das Getümmel zurannte.

Sie kannte Michael Ullich ziemlich gut und wußte, daß er ein Heldenstück riskieren würde, um Zamorra zu befreien. Im Voraus erkannte sie, daß der Wagen dabei ungeschützt bleiben mußte.

Mit eisernem Willen kämpfte sich Nicole vorwärts. Das Laufen war den Berg hinauf sehr anstrengend. Die vorangegangenen Strapazen hatten den zierlichen Körper sehr stark beansprucht. Doch sie durfte nicht aufgeben. Sonst waren sie alle verloren.

Hundert Meter vor ihr stand der Mercedes. Die Türen des Wagens waren weit geöffnet. Nicole hoffte sehnlichst, daß auch der Zündschlüssel steckte.

Ein eisiger Schreck umkrallte ihr Herz als sie erkannte, daß sich mehrere Skelettkrieger von den Kämpfenden lösten und sich in Richtung des Wagens bewegten. Das mußte sie verhindern. Denn Professor Zamorra war zu weit ab, um sich rechtzeitig durchschlagen zu können.

Nicole Duval ignorierte die quälenden Seitenstiche und den stoßweise keuchenden Atem. Gleichzeitig mit dem ersten der unheimlichen Krieger langte sie an dem Fahrzeug an. Nicole konnte gerade noch das auf sie geschwungene Sägeschwert eines skelettierten Aztekenkriegers abducken. Im nächsten Moment wurde die Französin zu einem wahren Karate-Vulkan. Kämpfend bahnte sie sich einen Weg zur Fahrerseite des Wagens. Sich in das Fahrzeug werfen und die Tür zuschlagen, war eins. Ratschend schabte gleich darauf die Schneide eines Dragonersäbels über den Lack.

Nicole achtete nicht darauf. Sie hatte oft genug der Welt des Unheimlichen gegenübergestanden, um sich vom Grauen nicht übermannen zu lassen.

Den Zündschlüssel drehen, Kuppeln und Gasgeben war ein fließender Vorgang.

Wie von einem Katapult geschleudert machte der große Wagen einen Satz voran. Geschickt lenkte Nicole Duval das Fahrzeug durch die auseinanderstiebenden Reihen der Skelettkrieger auf Zamorra und seine Freunde zu. Die verstanden ohne besondere Aufforderung, was jetzt zu tun war. Während Zamorra und Michael mit ihren Schwertern eine Gasse schlugen, rannte Carsten Möbius los. Die Beifahrertür des Mercedes wurde fast aus der Halterung gerissen, als der Millionenerbe sie öffnete und sich auf den Sitz warf.

Im selben Augenblick fuhr die Französin an. Der Wagen brach sich genau zwischen Zamorra und seinem Freund Bahn.

»Rein, Micha! Ich decke den Rückzug!« schrie der Parapsychologe. Ullich zögerte keinen Augenblick. Durch die aufgerissene Tür schleuderte Zamorra den Ju-Ju-Stab ins Innere des Wagens. Dann ergriff er »Gwaiyur« mit beiden Händen und ließ es kreisen.

»Weg hier, Zamorra!« hörte er hinter sich Ullichs Stimme. »Es werden immer mehr …«

Der Parapsychologe wußte, daß der Freund Recht hatte. Château Montagne war verloren. Leonardo hatte gesiegt. Im Augenblick wenigstens.

Aber Nicole und er waren noch am Leben. Und wo Leben ist, da ist Hoffnung.

Eine Schlacht war verloren, nicht der Krieg!

Das Gute war immer noch unbesiegt.

Ohne noch einen Blick auf das Schloß zu werfen wandte sich Zamorra um und hechtete in den Wagen. Zwei Schüsse aus Carstens Revolver warfen die beiden Skelettkrieger zurück, die versuchten, Professor Zamorra noch zu erhaschen.

Aus dem Stand heraus gab Nicole Duval Vollgas. Mit überhöhter Geschwindigkeit raste der Mercedes die Straße ins Tal hinab. Hinter ihnen blieben Leonardos Kreaturen zurück.

Sie waren in Sicherheit. Vorerst wenigstens.

Falls es für sie noch so etwas wie Sicherheit gab …

***

»Der blutige Nicolas hat versagt! Doch du wirst es schaffen, Zamorra zu fassen!« erklärte Leonardo de Montagne. Die ihm gegenüberstehende Skelettgestalt in den Rüstungsfragmenten eines spanischen Grande aus der Zeit König Phillips II. von Spanien nickte. Sancho de Muertos war einer der schrecklichen Gefolgsleute des gefürchteten Herzogs Alba gewesen, bevor er in einem Angriff der holländischen Geusen sein Leben verlor. In seiner jetzigen Existenz befehligte er Leonardos Reiterei.

»Ich höre und gehorche, mein Gebieter!« kam es aus dem Totenschädel unter dem geschwungenen Helm.

»Bring ihn mir lebendig und ich gebe dir Macht!« hechelte Leonardo. »Oder bring mir seinen Kopf …«

»Ich bringe ihn dir lebendig oder seinen Schädel!« erklärte Sancho de Muertos. »Oder ich werde nie wieder vor dir erscheinen, mein Gebieter!« Waffenklirrend schritt der tote Spanier aus dem Saal.

Augenblicke später schmetterte auf dem Burghof eine grelle Fanfare. Leonardo de Montagne lächelte selbstgefällig. Er wußte, daß nun die Rösser der unheimlichen Krieger aus dem Nichts herantrabten.

Rösser die mit dem Sturmwind um die Wette liefen. Sie waren nicht aus Fleisch und Blut. Die Geisterpferde schwebten über dem Erdboden dahin. Mochte der geflüchtete Gegner auch in einer Kutsche ohne Pferde sitzen – die Geisterreiter des Leonardo konnten ihre Rösser auch zu solchen Geschwindigkeiten antreiben.

Die Jagd auf Professor Zamorra war noch lange nicht beendet.

Genau genommen begann sie erst …

***

»Das Wichtigste habe ich gerettet, mon ami!« erklärte Nicole und hielt ein kleines Bündel in die Höhe. »Die Scheckbücher. Sonst hätten wir Carsten um einen Job in einer der Fließbandfabriken seines Vaters anbetteln müssen!«

Die Antwort des Parapsychologen war ein lang anhaltender Kuß. Während eines kurzen Halt hatte man die Plätze gewechselt. Zamorra und Nicole saßen nun auf der Rückbank des Wagens.

»Muß Liebe schön sein!« stöhnte Carsten Möbius tragikomisch. »Wenn ich groß bin, will ich auch mal lieben!«

»Dich liebt leider nur das Finanzamt!« grinste Ullich, der seinen Humor wiedergefunden hatte. »Aber, wenn ich unsere Passagiere mal unterbrechen darf, wie soll es jetzt weitergehen?«

»Ja, wenn ich das selbst so genau wüßte!« zuckte Zamorra die Schultern. »Leonardo wird versuchen, mich zu erwischen. Dazu ist ihm jedes Mittel recht. Ganz sicher hat er auch gute Drähte zu Asmodis. Und der hat bestimmt schon festgestellt, daß ich ohne das Amulett ziemlich gehandicapt bin!«

»Warum kommt denn Asmodis nicht selbst und greift an, wenn er das Amulett nicht zu fürchten braucht?« fragte Carsten Möbius. »Er ist doch ein Teufel und ein Dämon mit ungeheurer Macht!«

»Eben deswegen muß er immer noch die Kraft von Ollam-ongas Vermächtnis fürchten!« erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Seitdem der Ju-Ju-Stab mit Aurelians Brustschild zusammengetroffen ist, wirkt er zwar nicht mehr gegen alle Gewalten des Unheimlichen – aber gegen Dämonen und Teufel ist er immer noch tödlich. Vampire, Werwölfe oder Zombies können nicht damit bekämpft werden. Aber einen Dämon vernichtet die Macht des Stabes!«

»Ganz ohne Waffe ist Zamorra also nicht!« fügte Nicole Duval hinzu.

»Das beste wäre, wenn Zamorra sich einige Zeit verbergen würde!« sinnierte Carsten Möbius. »Ich wüßte da ein kleines Haus in Dorset!«

»Ja, wenn das ginge …« sagte Professor Zamorra zögernd. »Das wäre allerdings eine Lösung. Außerdem habe ich bereits früher ohne euer Wissen eine Anzahl von magischen Kreisen um das Haus gezogen, die den Mächten des Unheimlichen einen Ansturm darauf erschweren. Es bereitet mir nicht viele Schwierigkeiten, daraus eine feste Bastion gegen die Höllengewalten zu machen!«

»Aber sicher geht es!« sagte Carsten Möbius fest. »Und nun muß ich einen Moment überlegen, wie wir am schnellsten Frankreich verlassen.«

»Am besten mit dem Flugzeug!« erklärte Michael Ullich. »Nur müssen wir bedenken, daß unsere Gegner da gewisse Möglichkeiten haben. Auf einem Flughafen kann viel geschehen. Wir sollten aber unbeteiligte Personen nicht unnötig in Gefahr bringen. Denn ich bin sicher, daß unsere höllischen Gegner kein menschliches Leben respektieren!«

»Damit steht mein Plan fest!« erklärte Carsten Möbius. Entschlossen griff er zum Autotelefonhörer. Geschickt wählte er eine Geheimnummer des Konzerns.

»Hier ist Alexander der Große!« nannte er seine streng geheim gehaltene Tarnexistenz. »Erbitte Geheimkodierung für eine Alpha-Order!«

Der Mann in der Zentrale des Möbius-Konzerns zuckte zusammen.

Wenn der Junior-Chef in diesem Tonfall redete, war höchste Dringlichkeit geboten. Sofort gab er die Identifikation, die jeden Zweifel einer Fehlschaltung ausschloß.

»Die ›Albatros‹ ist sofort zum Flugplatz Lyon zu beordern!« sagte der Millionenerbe knapp. »Ausrüstung der Maschine nach Plan Edelweiß! Zeit in ungefähr … wie viele Kilometer sind es noch bis Lyon, Micha?«

Professor Zamorra pfiff leise durch die Zähne, während Ullich eine Entfernungsangabe schätzte. In diesem Moment war Carsten Möbius der Typ, wie ihn sein Vater gern hatte. Hart und entschlossen mit eiskaltem Verstand und nüchtern kalkulierend. Jeder Zug der Melancholie, der sonst das sympathische Gesicht des Jungen prägte, war in diesem Augenblick verschwunden. Jetzt war er der Mann, der einmal einen Riesenkonzern regieren würde. Wenn sich der alte Stephan Möbius mal zur Ruhe setzte, konnte er sicher sein, daß sein Lebenswerk in seinem Sinne weitergeführt wurde.

»Die Maschine hat mit laufenden Motoren auf uns zu warten und sofort startbereit zu sein! Machen Sie das den Leuten in Lyon auf dem Tower klar. Es geht um Menschenleben. Bestätigen Sie!«

Während der Mann in der Zentrale bestätigte, drückte seine Hand schon mehrere Knöpfe. Mit dem ersten stellte er das eben geführte Gespräch, das auf einem Tonband aufgezeichnet wurde, direkt zum alten Möbius durch. Eine Alpha-Order bedurfte grundsätzlich seiner Ratifizierung.

»Mein Sohn weiß, was er tut!« erklärte Stephan Möbius sein Einverständnis zu der Aktion. Da aber spurteten die beiden Piloten der »Albatros« wie der Privat-Jet des Konzerns genannt wurde, bereits über das Rollfeld des Airport Frankfurt zu der Maschine. Denn das war der zweite Knopfdruck des Mannes in der Zentrale gewesen. Mit brummenden Motoren hob der zweistrahlige Düsen-Jet ab und flog nach Lyon.

»Los, Micha! Gib Gas oder fahr schneller!« befahl Carsten Möbius.

»He, was soll diese Eile?« fragte der blonde Junge. »Uns treibt doch niemand!«

»So?« kam es leicht spöttisch aus dem Mund des Millionenerben. »Dann sieh mal ganz diskret in den Rückspiegel.«

In Ullichs Kehle blieb ein Aufschrei stecken.

Die Geisterreiter Leonardos hatten ihre Spur gefunden …

***

»Meine Krieger werden Zamorra erwischen und töten, o großmächtiger Asmodis!« rief Leonardo de Montagne. Er hatte den uneingeladenen Gast, der soeben in den großen Saal trat, sofort erkannt. Asmodis hatte viele Tarnexistenzen.

Niemand konnte sofort erkennen, daß der hochgewachsene Mann im dunkelgrauen Anzug, dem blütenweißen Hemd und der modischen Krawatte einer der oberen Höllenfürsten war. Nur das ölige, nach hinten zurückgekämmte pechschwarze Haar, die sonderbar gekrümmten Augenbrauen und der boshafte Gesichtsausdruck gaben dem Gesicht etwas Dämonisches.

Doch Leonardo war bereits in der Hölle gewesen und kein sterblicher Mensch. Für ihn war es ein Leichtes, hinter die Tarnung eines Schwarzblütigen zu blicken.

»Meine Reiterei hat sich an seine Fersen geheftet und wird ihn nicht entkommen lassen, hoher Gebieter!« dienerte Leonardo. »Wie du siehst, war es gut, daß du den genialen Einfall hattest, mich zurückzusenden. Jetzt habe ich endlich Gelegenheit, mich an Professor Zamorra zu rächen. Willst du Zeuge sein, wenn er stirbt?«

»Was hätte ich davon?« Asmodis schüttelte den Kopf. »Ich kam eigentlich nur, um dir zu sagen, daß du ihn unter keinen Umständen den Flugplatz erreichen lassen darfst. Denn sonst hat er die Chance, zu entkommen!«

»Aber es gibt doch überall Dämonenwesen, die ihn aufspüren!« warf der Schwarzzauberer ein.

»Das ist jetzt nicht mehr so einfach!« erklärte der Fürst der Finsternis mit, seltsamem Grinsen. »Durch das Amulett, das jetzt wieder in deinem Besitz ist, konnten wir Dämonen ihn ausmachen. Diese Ausstrahlung positiver Kräfte war nicht zu übersehen. Doch weder der Ju-Ju-Stab noch das Schwert strahlen solche weißmagische Energien aus. Gelingt es Zamorra, irgendwo unterzutauchen, müssen wir ihn suchen, wie die Polizei jemanden sucht. Denn er ist dann für Dämonenwesen nicht mehr zu orten. Also streng dich an, mein Bester!«

Boshaftes Grinsen lag über dem Gesicht des Asmodis …

***

Die Toten ritten schnell.

Die Hufe ihrer Geisterpferde berührten die Erde nicht. Wenige Handspannen schwebten sie über dem Boden. Dennoch grollte es, als würde der ganze Pulk der Verfolger auf sterblichen Rossen dahindonnern. Auch die Beine der Pferde bewegten sich in Galoppsprüngen.

»Vollgas, Micha! Sie schließen auf!« rief Professor Zamorra, der aus dem Rückfenster des Wagens blickte und die Entfernung abschätzte.

»Ich fahre schon wie Bleifuß-Joe!« erklärte Michael Ullich. »Eigentlich könnte ich es mir bequemer machen, wenn ich einen Backstein auf das Gaspedal legen würde!«

»Es sieht fast so aus, als hätte Micha für heute genug Heldentaten verrichtet!« erklärte Carsten Möbius leicht spöttisch.

»Mein Bedarf an Kämpfen dieser Art ist für die nächste Zeit erst einmal gedeckt!« erklärte Professor Zamorra. »Leonardo de Montagne wird alles daran setzen, meine Flucht zu verhindern. Wenn uns seine Reiterei erreicht, kämpft sie bestimmt bis zum letzten Mann. Und es sind viele. Zu viele, als daß wir ihnen tatsächlich Widerstand leisten könnten…!«

»Es sind nur noch wenige Kilometer bis Lyon. Der Flugplatz liegt außerhalb und ist leicht zu erreichen!« erklärte Ullich und sah in den Rückspiegel. »Ich beobachte unsere Verfolger schon eine ganze Zeit. Wenn wir Glück haben, erreichen wir den Jet noch gerade vor ihnen. Wenn die Mühle aber nicht mit laufenden Motoren wartet, wird es schwierig!«

»Die Piloten wissen, was eine Alpha-Order bedeutet!« erklärte Carsten Möbius ruhig.

»Dann hoffen wir nur, daß meine Berechnung stimmt«, murmelte sein Freund. »Hier ist die Ausfahrt!«

Geistesgegenwärtig riß Michael Ullich das Steuer herum und lenkte den Mercedes durch die Kurve, ohne das Tempo zu verringern.

»Achtung, die Maut-Stelle!« warnte Zamorra. »Die Schranke…!«

»Die Schranken sind aus Plastik!« beruhigte Möbius. »Außerdem können wir den Wagen ja nachlackieren…!«

»Da vorne ist es schon!« wies Nicole auf die Stelle, wo die Autobahngebühren kassiert werden. Ein Kopf mit Schirmmütze schob sich neugierig nach draußen.

Pierre Armand kassierte hier schon seit vielen Jahren die Gebühren. Aber wie dieser verrückte Deutsche hier anfuhr … wie wollte er den Wagen denn noch zum Stehen bekommen …? Das Gesicht Armands entfärbte sich.

Es knallte kurz und trocken als die Schnauze des Mercedes mit der Plastikschranke zusammenprallte. Splitter zerplatzten in alle Himmelsrichtungen.

»Vier Fehlerpunkte am großen Oxer!« war Carstens sarkastischer Kommentar. »Jetzt haben wir neben den Geisterreitern auch noch die französische Polizei auf dem Hals.«

»Mal sehen, was gefährlicher ist«, erklärte Ullich und dirigierte den Wagen in die Richtung nach Lyon. »Die einen wollen Geld, die anderen das Leben!«

Tatsächlich hatte sich Pierre Armand sofort den Telefonhörer geangelt. Mit zitternden Händen wählte er die Nummer der Polizei.

Aber er machte den Fehler, aus dem Fenster zu sehen. Genau in dem Augenblick, als das Heer der Geisterreiter an seiner Maut-Stelle vorbeiritt. Er sah die bleichen Pferde und die in knöchernen Händen geschwungenen Waffen. Grinsende Totenschädel wandten sich ihm zu.

Während sich die Polizei in der Leitung meldete, brach Pierre Armand mit einem Stoßseufzer zusammen.

»Der alte Armand hat bestimmt wieder zu viel Rotwein gefrühstückt!« war der Kommentar in der Polizeizentrale, als niemand an die Leitung ging. Damit wurde der Fall zu den Akten gelegt.

***

Je näher der Flugplatz von Lyon kam, um so mehr schlossen die unheimlichen Reiter Leonardos auf. Allen voran ritt Sancho de Muertos auf einem fahlen Roß, aus dessen Nüstern kleine Flammen lohten. Den Stoßdegen in der Rechten wies er auf das in irrsinniger Geschwindigkeit fliehende Fahrzeug.

Hinter ihm galoppierte das Grauen. Hunnen, die mit Attila geritten waren. Wilde Mongolen aus Dschingis Khans heulenden Horden. Dragoner und Ulanen in den Uniformfetzen der großen Armee Napoleons. Säbelschwingende Araber, die einst unter der grünen Fahne des Propheten starben und Türken, die mit Soliman, dem Prächtigen vor den Toren von Wien lagen.

Wie das Fußvolk waren auch hier Krieger aus Armeen aller Zeiten vertreten. Und alle hatten den skelettierten Körper gemeinsam. Nur an den Bekleidungsfetzen und den verrotteten Waffen oder den Rüstungsteilen war zu erkennen, welchem Feldherrn sie in den Tagen des Lebens gefolgt waren. Die Schwarze Magie Leonardo de Montagnes hatte sie aus den Gräbern gerissen und sie in den Dienst der Finsternis gezwungen.

Meter um Meter holten sie auf. Pferdelänge um Pferdelänge schoben sie sich heran.

»Wir schaffen es nicht!« flüsterte Nicole. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht als sie erkannte, daß die Geisterreiter das Letzte aus ihren Rössern herausholten. Hufe sprühten Funken, obwohl sie den Boden nicht berührten. Die Körper der Reittiere waren transparent, nur das Sattelzeug und der Zaum schien aus fester Masse zu bestehen.

Aber diese Dinge waren bedeutungslos. Die Skelettkrieger auf ihren Rücken zählten. Jeder der Insassen im Wagen wußte, wie Leonardos Kreaturen kämpften. Holten sie die unheimlichen Verfolger ein, waren sie verloren.

»Sprich du mit ihnen. Mein Französisch ist nicht so gut!« hielt Carsten Möbius dem Parapsychologen den Hörer des Autotelefons hin. Der Millionenerbe hatte an alles gedacht. Das erkannte Zamorra, als er hörte, wer am anderen Ende der Leitung war.

»Oui, Monsieur Zamorra, ich habe selbst einige ihrer interessanten Bücher gelesen!« hörte er den Direktor des Flughafens von Lyon sagen. »Selbstverständlich helfe ich Ihnen. So kann ich mich wenigstens davon überzeugen, ob es wirklich diese Geister- und Dämonenwelt gibt!«

»Gut, dann lassen Sie bitte das linke Gittertor neben dem Tower öffnen und nach unserer Einfahrt sofort schließen. Veranlassen Sie außerdem …«

Aus dem Schatz seiner reichhaltigen Erfahrungen gab Professor Zamorra dem Flughafendirektor einige Anweisungen, die nicht nur seine eigene, sondern vor allem die Sicherheit der Menschen auf dem Flughafengelände betrafen. Jedenfalls hoffte der Meister des Übersinnlichen, daß die Geisterreiter nicht gegen Unbeteiligte vorgehen würden.

Der Parapsychologe wußte, daß die Maßnahmen den Angriff der Geisterhorde nicht lange aufhalten konnten. Aber vielleicht bekamen sie dadurch die wenigen Augenblicke Zeit, die ihnen fehlten …

»Wir werden alles veranlassen, Monsieur Zamorra!« kam die Stimme des Direktors durch die Telefonmuschel. »Sie sind der Experte!«

Während sich Zamorra mit einigen wohlgesetzten Worten bedankte, machte Michael Ullich den Freund auf den niedergehenden Jet aufmerksam.

»Ich wußte, daß die ›Albatros‹ pünktlich ist!« erklärte Carsten Möbius. »Jetzt kannst du so tun, als wenn Zamorra der Staatspräsident wäre und bis an die Gangway heranfahren. Wir beide fliegen selbstverständlich mit. Wer weiß, wozu Zamorra unsere Hilfe noch benötigt!« klärte er eine unausgesprochene Frage des Freundes.

»Na, dann bin ich mir sicher, daß uns die nächsten Stunden in keiner Weise langweilig werden!« bemerkte Michael Ullich bissig.

»Da vorne … das Tor ist offen!« unterbrach Nicole das Gespräch.

»Wendemanöver programmiert!« schnarrte Michael Ullich mit Roboterstimme. »Kurskorrektur Neunzig Grad!« Kaum war das letzte Wort gesprochen, als er den mit Vollgas dahinjagenden Wagen mit einer Vollbremsung zum Schlingern brachte. Geistesgegenwärtig riß er das Steuer herum. Der Mercedes drehte sich um die eigene Achse und schoß dann in das geöffnete Tor des Flughafens von Lyon. Durch dieses waghalsige Manöver wurden wieder einige Sekundenbruchteile gewonnen.

Mehrere Personen eilten herbei, um das Gittertor sofort zu schließen. Das erkannte Professor Zamorra aber nur am Rande. Sonst wurden durch dieses Tor die Versorgungsfahrzeuge auf das Flughafengelände geschleust.

Professor Zamorra sah, daß die Menschen, kaum, daß das Tor geschlossen war, in panischer Angst flüchteten. Und er kannte den Grund.

Leonardos Geisterreiter hatten die Sperre erreicht.

»Los! Quer über das Rollfeld«, befahl Carsten Möbius. »Da hinten ist der Jet. Das geschlossene Tor hält sie nicht lange auf, stimmts, Zamorra?«

Der Meister des Übersinnlichen nickte. Gebannt beobachtete er die Ereignisse aus dem rückwärtigen Wagenfenster.

Steil stieg das Geisterpferd des Sancho de Muertos in die Höhe, als es das Hindernis erkannte. Wohl war es ein Geisterwesen – aber die knöcherne Skelettsubstanz konnte den Maschendraht nicht durchdringen.

Der Gefolgsmann des Blutherzogs von Alba fluchte, das selbst der Teufel erbleicht wäre. Die Hufe seines Pferdes tänzelten trommelnd auf der Erde. Gelbes Feuer der Wut flammte aus den Nüstern. Trompetenhaftes Wiehern durchzitterte die Luft.

Hinter ihm parierten seine Geisterreiter ihre unheimlichen Reittiere. So schwach und unbedeutend diese Sperre war – Sancho de Muertos und seine unheimlichen Reiter kannten nur die Begriffe und das Verständnis ihrer Zeit, in der sie einst lebten. Einen Zaun wie diesen hatten sie noch nie gesehen.

»Hilf uns, o Gebieter!« hörte Leonardo de Montagne den Ruf seiner Getreuen. Er handelte sofort. Augenblicklich suchte er den geistigen Kontakt mit Sancho de Muertos. Und dann erblickte er die Situation mit den Augen des Skelettkriegers.

Leonardo de Montagne kannte sich in der jetzigen Welt relativ gut aus. Mit seiner unheimlichen Gabe war es ihm gelungen, innerhalb weniger Zeiteinheiten das gesamte Wissen in sich zu speichern, das ein Mensch des zwanzigsten Jahrhunderts besitzen muß, um sich in der Welt zurecht zu finden. Ohne darüber nachzudenken akzeptierte der Schwarzzauberer das neue Weltbild.

Der Zaun, vor dem sich die Pferde seiner unheimlichen Gefolgsleute aufbäumten, bildete für ihn kein Problem.

Denn er war außerdem ein Meister der Schwarzmagie. Daher wußte er genau, was hier zu tun war. Die Horde der Geisterreiter benötigte keinen Schlüssel, um die Tür zu öffnen. Sie hatte Waffen.

Leonardo de Montagne gab einen Gedankenbefehl.

Dem Direktor des Flughafens von Lyon, der vom Tower aus mit einem starken Fernglas die gespenstische Szenerie beobachtete, fiel die angekaute Zigarette aus dem Mundwinkel, als er sah, daß der Anführer der Geisterreiter sein Schwert zog.

Die Klinge beschrieb einen blitzenden Kreisbogen und sauste herab. Sie durchschnitt das Maschengitter wie Papier. Noch einige wütend geführte Schwertstreiche, dann war der Weg frei.

Mit hohlem Heulen fielen Leonardos Geisterreiter ein …

***

Eine achtlos weggeworfene Rotweinflasche wurde zum Verhängnis. Mochte der Teufel wissen, wer irgendwann zwischen den Landebahnen die Flasche geleert hatte um sie dann einfach ins Gras fallen zu lassen.

Michael Ullich, der quer über das Flughafengelände zu dem Punkt fuhr, wo der Jet mit heulenden Düsen stand, konnte sie nicht wahrnehmen, als er wieder eine der zahlreichen Landebahnen überquerte und mit wippendem Heck über den Rasen fuhr. Aber das Ergebnis merkte er sofort.

Es knallte kurz und trocken, als die Scherben der Rotweinflasche das Gummi des Reifens zerschnitten. Es war wie eine kleine Explosion. Reifenteile flogen durch die Luft. Der Wagen neigte sich zur Seite und überschlug sich.

Die Insassen wurden in die Sicherheitsgurte gepreßt, als die große Limousine nach zweifacher Umdrehung wieder auf das Fahrgestell krachte.

»Ist jemand verletzt?« fragte Professor Zamorra besorgt.

Alle verneinten die Frage. Die Gurte hatten sich als Lebensretter erwiesen.

»Los! Raus hier!« rief Nicole. »Da hinten kommen sie!«

»Wir müssen bis zum Jet laufen – so gesundheitsschädlich ich das Laufen auch betrachte!« erklärte Carsten Möbius.

»Dann versuchs doch mal mit Aerobic!« meinte Michael Ullich bissig, während er sich verzweifelt bemühte, die Tür des demolierten Wagens zu öffnen.

»Alle, die es geschafft haben, die Jogging-Welle zu überleben, gehen jetzt an der Aerobic-Welle kaputt!« bemerkte Carsten Möbius. »So kaputt, wie unsere Karre ist. Das Dach ist eingedrückt. Die Türen lassen sich nicht öffnen!«

»Dann Prost Mahlzeit!« sagte Nicole. »Wir sitzen hier fest!«

Aber Carsten Möbius handelte bereits. Es klirrte und regnete Scherben, als er mit dem Knauf seines Taschenrevolvers die Frontscheibe des Wagens herausschlug.

»Zieht den Bauch ein! Wir müssen da durch!« sagte er. Schon war Michael Ullich wie eine Schlange nach draußen gehuscht. Wenig später half er Nicole, ihren grazilen Körper einigermaßen unbeschadet durch die Öffnung zu bringen. Die Risse, die von den noch vorhandenen Scherben in Zamorras Anzug kamen, fielen nach dem, was das Textil bei den vorangegangenen Kämpfen abbekommen hatte, nicht mehr ins Gewicht.

»Wenn ich finanziell blank bin, werde ich irgendwo auf dem Feld in dieser Klamotte als Vogelscheuche arbeiten!« erklärte er mit leisem Bedauern, während er Carsten Möbius aus dem Wagen half.

»Weg hier!« rief Ullich und zog Nicole schon in Richtung Jet, der noch einige hundert Meter weit entfernt stand.

Bei der Geschwindigkeit, mit der die Geisterreiter heranrasten, eine riesige Entfernung.

»Sie folgen unserer Spur!« keuchte Carsten Möbius, der keuchend neben Zamorra herlief. »Vielleicht hält sie das auf …«

»Komm weiter! Was soll denn das?« rief der Parapsychologe, der merkte, daß der Millionenerbe abrupt stehen blieb. Da sah er, daß dieser seinen Revolver in Anschlag gebracht hatte.

Die unheimlichen Reiter hatten das Wrack des Mercedes erreicht. In diesem, Sekundenbruchteil riß Carsten Möbius den Stecher der Waffe durch.

Das Projektil schwirrte durch die Luft. Und traf!

Mit ohrenbetäubendem Knall und grellrot emporschießender Flamme explodierte der Benzintank des Mercedes. Eine Flammenwand hüllte Leonardos Geisterreiter ein. In diesem Feuersturm vergingen viele der Skelettkrieger. Unter ihnen wurde auch die Existenz des Sancho de Muertos vernichtet. Im Aufrasen der Stichflamme ging sein knöcherner Körper und sein Geisterpferd zugrunde.

»Jetzt brauchen wir die Karre nicht mehr nachzulackieren!« war Carstens trockener Kommentar.

Der Angriff der Skelettkrieger geriet ins Stocken. Hilfeschreie auf geistiger Ebene rasten nach Château Montagne. Fürchterlich drang das Gewimmer seiner Kreaturen in das Bewußtsein des Schwarzzauberers.

Doch Leonardo faßte sich sofort. Der Gegner zeigte, daß er noch nicht besiegt war. Er durfte nicht entkommen. Aus den Augenwinkeln bemerkte der Schwarzzauberer, daß es sich Asmodis in seiner Tarnexistenz in einem bequemen Sessel gemütlich gemacht hatte und mit großen Behagen ein Glas Rotwein schlürfte. Offensichtlich genoß es der Fürst der Finsternis, daß nicht alles so ablief, wie es Leonardo de Montagne geplant hatte.

Ergriff der Dämonenfürst gar Partei für Zamorra? Es sah fast so aus, als wenn er es genoß, daß sein großer, Gegner entkam. Vielleicht entsprach es den Tatsachen, daß Asmodis und Merlin in einer besonderen Art Verwandtschaft zueinander standen. Schon in den alten Legenden der Zeit, in der Leonardo früher lebte, munkelte man ja, daß Merlin das Kind des Teufels war. Und daß diese beiden Kräfte einen Streit ausfochten, der sich mit dem Duell zweier Schachspieler vergleichen ließ.

Ein Schachspiel, daß in größerem Rahmen seine Fortsetzung fand. In den Kreisen der Hölle hatte Leonardo von den MÄCHTIGEN raunen gehört. Und von der DYNASTIE …

»Nun, was gedenkt mein getreuer Gefolgsmann zu tun?« klang die spöttische Frage des Asmodis.

Leonardo de Montagne antwortete nicht. Er widmete seine ganze Konzentration den Skelettkriegern, die das Inferno überlebt hatten.

Viele waren es nicht mehr. Aber sie genügten …

***

»Sie sind in Schwierigkeiten!« wies der Co-Pilot auf die vier heranlaufenden Menschen. »Sie werden es nicht schaffen, wenn wir hier warten. Wir müssen ihnen entgegenfahren!«

»Der Alte frikassiert uns, wenn wir den Vogel hier zu Schrott fahren! Quer über den Rasen – wer weiß, ob das Fahrgestell das mitmacht!« zeigte sich der Pilot der »Albatros« besorgt.

»Möchtest du Big-Stephan erleben, wenn seinem Söhnchen hier was passiert?« fragte der Co-Pilot. »Wir müssen das Risiko eingehen. Hier stehen vier Menschenleben auf dem Spiel. Fahr los. Ich gehe an die Luke!«

Erleichtert bemerkte Professor Zamorra, daß sich die Nase des Jet ihnen zuwandte und das Flugzeug auf sie zurollte. An der Seite wurde die Luke geöffnet und eine Strickleiter hinausgeworfen. Die Hand des Co-Piloten winkte.

Doch im gleichen Augenblick hatte Leonardo de Montagne seine Skelettkrieger auf geistiger Ebene wieder voll im Griff. Der Wille des Schwarzzauberers drang in ihr Bewußtsein ein.

»Angriff!« hörten die Geisterreiter den Befehl. »Vernichtet! Tötet …«

Getrieben vom Willen ihres höllischen Meisters hetzten sie ihre Pferde voran.

Über die Schulter blickend erkannte Professor Zamorra, daß sie genau am Schnittpunkt lagen. Wenn die Jet sie erreichte, waren auch die Geisterreiter heran. Er mußte wieder kämpfen. Nervig umspannten seine Finger den Griff des Zauberschwertes. Den Ju-Ju-Stab schob er Nicole in die Hand.

Da – die Strickleiter aus der Luke baumelte in ihrer Nähe. Nur noch einige Meter. Im gleichen Augenblick stolperte Carsten Möbius, der etwas zurückgefallen war. Das rettete ihm das Leben.

Er spürte im Fallen den Luftzug, als die Schwertklinge des unheimlichen Reiters über seinen Kopf hinwegzischte. Sonst hätte ihn die schartige Schneide der Waffe getroffen.

»Hilfe, Zamorra!« hörte der Parapsychologe hinter sich den Ruf.

Abrupt bremste er seinen Lauf und wirbelte herum. Mit wenigen Sprüngen war er zurückgelaufen. Es gelang ihm gerade noch, die Lanze aus einer Skeletthand zu schlagen, die ein ehemaliger Ulan auf den am Boden liegenden Jungen schleudern wollte.

Schützend baute er sich vor Carsten Möbius auf und wehrte mit »Gwaiyur« die herantobenden Skelettkrieger ab.

»Halt aus, Zamorra! Ich komme!« hörte er Ullichs Stimme wie aus weiter Ferne. Während Nicole das Beste aus der Situation machte und die Strickleiter zur Luke emporkletterte, sprang Michael Ullich an die Seite des Parapsychologen.

»Hau ab, Carsten!« zischte er dem Freund zu. »Mach, daß du an Bord kommst. Wir ziehen uns langsam zurück. Aber vielleicht benötigen wir Unterstützung von deiner Artillerie…!«

Der Millionenerbe verstand. Wer immer zuletzt an Bord der »Albatros« ging – er war den Waffen der Geisterreiter schutzlos ausgeliefert.

Im Laufen schob er neue Patronen in die Kammern des Revolvers. Er beglückwünschte sich selbst, daran gedacht zu haben, einmal genügend Munition für seinen »Engelmacher« zu kaufen.

Mit vereinten Kräften zogen Nicole und der Co-Pilot den schwer atmenden Millionenerben in die Luke des Flugzeuges. Auch die beiden Schwertkämpfer waren jetzt bis zum Flugzeug zurückgewichen.

»Rauf, Micha!« befahl Professor Zamorra. »Gwaiyur ist die bessere Waffe gegen diese Höllengestalten!«

Der blonde Junge stellte keine unnützen Fragen. Wie ein Seeräuber, das Schwert zwischen die Zähne geklemmt, enterte er die Strickleiter hinauf.

»Drauf! Alle zugleich! Der ist es … der darf nicht entkommen!« brüllte Leonardo de Montagne in das Bewußtsein seiner Kreaturen, durch deren Augen er die Ereignisse verfolgte. »Werft euch auf ihn! Jetzt sofort. Zugleich…!«

Professor Zamorra erkannte die Gefahr. Mit einem Satz war er an der Strickleiter. Seine Füße berührten die unteren Trittstufen, die linke Hand klammerte sich eisern in den Seilen fest. Das Schwert beschrieb einen Kreisbogen und warf die erste geschlossene Angriffswelle zurück.

»Feuer, Carsten!« kommandiert Michael Ullich.

Die Schüsse warfen die nächsten auf Zamorra eindringenden Gegner zurück. Aber sie verschafften ihm nicht die Zeit, weiterzuklettern.

Pausenlos und ohne Rücksicht auf Verluste trieb der Wille des Schwarzzauberers die Skelettkrieger zum Angriff.

»Los! Anrollen!« brüllte Professor Zamorra. »Das ist die einzige Chance…!«

Der Co-Pilot verstand. Flink wie ein Wiesel huschte er ins Cockpit.

»Der Kronprinz ist an Bord!« beruhigte er den Piloten. Dann rollte die Maschine an. Erst langsam über den unebenen Rasenteppich, während sich Professor Zamorra verzweifelt anklammerte. Mit dem Schwert in der Rechten mußte er die auf ihn eindringenden Gegner weiterhin auf Distanz halten.

Dann hatten die Räder des Jet das Rollfeld erreicht. Aber die Geisterreiter waren schnell. Sie blieben dran. Keine Chance, zu entkommen. Der Parapsychologe wußte, daß er alles auf eine Karte setzen mußte.

»Durchstarten!« brüllte er verzweifelt. »Sie sind zu schnell. Am Boden entkommen wir ihnen nicht. Wir müssen Höhe gewinnen!«

Über Bordsprechanlage gab Carsten Möbius seinen Piloten den Befehl zum Start.

»Auf Ihre Verantwortung!« kam es aus dem Cockpit. »Der Mann wird es nicht überleben…!«

»Gehorchen Sie!« knirschte der Millionenerbe. Sein logisch denkender Verstand sagte ihm, daß die Piloten Recht hatten. Aber Zamorra war mit normalen Menschen nicht gleichzusetzen. Wenn auch manchmal arg lädiert, hatte er doch bisher alle Abenteuer überstanden.

»Festhalten, Zamorra!« schrie Michael Ullich. Im selben Augenblick wurde der Jet steil nach oben gezogen. Schwertklingen zischten unter den Füßen des Parapsychologen hinweg und zerfetzten das untere Teil der Strickleiter.

Mit letzter Kraft gelang es dem Meister des Übersinnlichen, die Luke zu erreichen und unter Aufbietung der letzten Energie sich trotz des rasenden Fahrtwindes in das Innere des Jet hineinzuziehen.

Hier drohte eine andere Gefahr. Es war die Gefahr, an Nicoles Kuß zu ersticken. So lange und ausdauernd hatten sie sich in der turbulenten Zeit, die hinter ihnen lag, nicht mehr geküßt. Diskret wandten sich Michael Ullich und Carsten Möbius um.

Unter einer Wolkendecke verschwand der Flugplatz von Lyon. Und mit ihm die Geisterreiter des Leonardo de Montagne.

»Kurs London!« befahl Carsten Möbius den Piloten.

Nach kurzer Bestätigung flog die »Albatros« eine halbe Wendung und ging auf Nordkurs.

»Auf dem unübersichtlichen Flughafengelände von London gelingt es uns bestimmt, unterzutauchen!« erklärte der Millionenerbe. »In diesem Gewimmel startender und landender Flugzeuge ist unsere ›Albatros‹ nur schwer auszumachen. Und wenn wir erst mal die Formalitäten hinter uns haben, verschwinden wir im quirligen Leben von swinging London.«

»Wenn deine Theorie stimmt, Zamorra, daß dich die Dämonen ohne dein Amulett nicht orten können, ist London der ideale Ort zum Untertauchen. Von da aus setzen wir uns nach Dorset ab!«

»Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn uns die unheimlichen Gegner noch zu fassen bekämen!« erklärte Michael Ullich mit blitzenden Augen.

»Unterschätze die Macht des Teufels nicht…!« warnte der Meister des Übersinnlichen …

***

»Du hast versagt, Leonardo de Montagne!« kam es hohntriefend aus dem Munde des Asmodis. »Zamorra ist entkommen. Durch die Lüfte können ihnen deine Geisterreiter nicht folgen. Und du wirst Schwierigkeiten haben, festzustellen, wohin sie fliehen!«

Der schwarz gekleidete Zauberer sprach Worte, die in den Schwefelklüften der Hölle als Fluch gelten. Asmodis nahm befriedigt zur Kenntnis, daß Leonardo tatsächlich vorerst mit seinem Latein am Ende war.

Es wäre zu schade gewesen, wenn der große Kampf, den Zamorra und Asmodis führten, in dieser Form geendet hätte. Asmodis betrachtete die Auseinandersetzung manchmal wie ein Schachspieler.

»Du scheinst über die Tatsache sehr erfreut zu sein, daß Zamorra sich aus meinem Griff befreien konnte!« fauchte Leonardo de Montagne. »Das ist schon fast Verrat an der Sache Luzifers, der wir alle dienen!«

»Man tötet einen Feind und verliert dadurch einen Gegner!« philosophierte der Fürst der Finsternis. »Die eigene Kraft wächst an der Stärke des Gegners. Aber so mächtig ich auch dir gegenüber erscheine – ich bin Staub in den Augen des großmächtigen Höllenkaisers. Doch auch der hohe Luzifer ist nicht die höchste Instanz des Bösen. Irgendwo jenseits von Zeit und Raum harren Dämonenwesen, daß ihnen Amun-Re, der Zauberkönig des alten Atlantis, die Tore öffnet, um sie wieder in dieser Dimension erscheinen zu lassen. Es sind ganz andere Kräfte im Spiel, die hier den ewigen Kampf der Ordnung und des Chaos führen. Selbst meine Macht konnte die Angriffe der Meeghs nicht stoppen, die Zamorra nun zurückgeschlagen hat. Aber es erwies sich, daß diese Meeghs nur Marionetten in den Händen der MÄCHTIGEN waren. Und in den Abgründen des Kosmos regt sie sich wieder um hervorzutreten. Die DYNASTIE DER EWIGEN! Über allen diesen Kräften aber steht jene Instanz, die überall die Schicksalswaage genannt wird. Und der Herr der Waage, der Wächter zweier Gewalten, achtet darauf, daß weder das Chaos über die Ordnung triumphiert, noch die Gewalten des Bösen die Kräfte des Guten endgültig unterjochen. Ohne das Böse wird niemand das Gute erkennen. Das Gute hört also in diesem Augenblick auf zu existieren, wenn der Teufel stirbt. Wird aber die Macht des Guten vernichtet, wer wollte dann noch das Böse repräsentieren. Die Hölle, die Dämonen, ja der Teufel selbst, verschwänden, weil sie in einer Welt des Bösen sich selbst überlebt hätten. Zwischen diesen Kräften steht immer wieder Zamorra. So viele Jahre unser Kampf schon dauert, immer ist er es, der den Ausgleich der Gewalten herbeiführt. Jedesmal, wenn er die Meeghs zurückschlug oder den Amun-Re in seine Schranken verwies, stärkte er damit ungewollt die Macht der Schwarzen Familie. Ich glaube daher, daß Zamorra nicht direkt von Merlin geführt wird. Ganz sicher steht hinter ihm die Macht der Schicksalswaage…!«

»Ich empfehle dir, demnächst die Tarnexistenz eines Hochschulprofessors anzunehmen, Asmodis!« fauchte Leonardo de Montagne. »Da kannst du solchen Unsinn den Leuten erzählen. Was scheren mich die Auseinandersetzungen kosmischer Kräfte und die Schicksalswaage? Ich will meine Rache! Rache an Zamorra! Was interessieren mich Begriffe wie die MÄCHTIGEN oder die DYNASTIE! Professor Zamorra muß sterben. Und du mußt mir helfen, ihn zu vernichten!«

»Wenn du es nicht tust, erwartet dich mein Zorn!« grollte es unter ihren Füßen. Wäre Asmodis ein Mensch gewesen, hätte sich sein Gesicht nun entfärbt. Er kannte die Stimme nur zu genau.

Lucifuge Rofocale war in der Hölle der direkte Vorgesetzte des Asmodis. Als Ministerpräsident Satans genoß er das besondere Vertrauen des Höllenkaisers. Er hatte die Macht, zu erhöhen und zu vernichten.

Auf Professor Zamorra war er nicht gut zu sprechen. Er selbst hatte einmal eine Niederlage gegen den Meister des Übersinnlichen hinnehmen müssen. Für diesen Überdämon eine bittere Erkenntnis. [2]

»Du wirst ihm helfen, Zamorra zu finden und zur Strecke zu bringen, Asmodis!« war wieder Lucifuge Rofocales Stimme zu vernehmen. »Wehe dir, wenn du nicht gehorchst…!«

»Ich werde gehorchen!« knirschte der Fürst der Finsternis. »Da ich jetzt den Flugzeugtyp kenne, weiß ich auch, welche Flughäfen er ansteuern kann. Bestimmt wird Professor Zamorra versuchen, in London, Paris oder Amsterdam unterzutauchen. Oder sie versuchen, die Maschine aufzutanken und über den Atlantik nach Amerika zu fliehen. Ich werde Dämonen beauftragen, dort in menschlicher Tarnexistenz auf Professor Zamorra zu warten und ihn gefangen zu nehmen…!«

»Vernichten mußt du ihn, du Narr!« brüllte die Stimme des Lucifuge Rofocale. »Dein Plan ist gut. Sende deine Diener aus. Die Menschen, die bei Zamorra sind, mögen weiterleben. Nur er selbst – er muß sterben.«

»Er wird sterben!« bestätigte Asmodis fest. »Ich gelobe es bei Satanachias Ziegengehörn!«

»Denke daran, daß es Unserem Großen Vater in der Tiefe lieber ist, wenn alles nach einer irdischen Aktion aussieht!« erinnerte Satans Ministerpräsident. »Die Dämonen in Menschengestalt sollen mit irdischen Waffen ausgerüstet werden. Es muß so aussehen, als hätten Terroristen Professor Zamorra getötet. Oder, wie man in den Kreisen irdischer Verbrecher sagt: Es muß alles wie ein Unfall aussehen …«

***

»Die Dämonenfürsten geben sich nicht so leicht geschlagen!« erklärte Professor Zamorra. »Sie werden kein Mittel unversucht lassen, uns zu erwischen!«

»Es ist nur die Frage, wie sie es versuchen!« setzte Nicole hinzu. »Sie haben zwar große Macht – aber sie sind an die Regeln der Grimorien und den Alten Vertrag gebunden. Das gibt uns einige Chancen, durch die Maschen zu schlüpfen. Man müßte nur wissen, welche Fallen die Dämonen für uns aufbauen!«

»Überlegen wir doch einfach mal, wie sie das Ziel unserer Reise feststellen können!« sagte Professor Zamorra. »Vorerst sind wir ja für die Dämonen verschollen!«

»Die Polizei läßt bei einer Fahndung die Straßen sperren sowie die Bahnhöfe und Flughäfen kontrollieren!« warf Michael Ullich ein.

»Das ist es … sie besetzen die Flughäfen!« rief der Meister des Übersinnlichen. »Sie verfügen über genügend Möglichkeiten, das zu tun. Damit haben sie uns. Wo immer wir landen, ist unsere Flucht zu Ende!«

»Also kommen wir über kurz oder lang alle in des Teufels Bratpfanne!« sagte Michael Ullich sarkastisch. »Na, vielleicht treffe ich einige gute Bekannte dort! Aber eine Landung in London erscheint mir eine Art Selbstmord zu werden!«

»Ein solches Treffen in der Hölle wirst du noch etwas verschieben müssen!« erklärte Carsten Möbius mit spitzbübischem Grinsen. »Denn so weit wie ihr habe ich auch schon gedacht – sogar noch etwas weiter. Darum habe ich auch, als ich die ›Albatros‹ anforderte, die Ausrüstung nach Plan ›Edelweiß‹ befohlen…!«

***

»Professor Zamorra ist verloren, o hoher Gebieter!« dienerte Asmodis in der Hölle vor Lucifuge Rofocale. »Einer unserer Diener hat eine Tarnexistenz bei der Flughafenleitung des London-Airport. Eben hat er mir mitgeteilt, daß der Jet des Möbius-Konzerns dort um Landeerlaubnis bittet! Ein Einsatzkommando von Dämonen ist bereits unterwegs. Zamorras letztes Stündlein hat geschlagen!«

»Hoffen wir, daß du Recht hast!« knurrte Satans Ministerpräsident.

»Erkenne die Wahrheit meiner Worte im Spiegel des Vassago!« rief der Fürst der Finsternis. Augenblicke später erschien der Dämon Vassago, den die Goethia als gutmütigen Dämon mit besonderer Gabe zur Wahrsagekunst schildert und ließ Lucifuge Rofocale sehen, was sich auf der Erde tat.

Wie von einer versteckten Fernsehkamera gefilmt, verfolgte Satans Ministerpräsident die Landung des Jet auf einem seitlichen Rollfeld des Flughafens.

Seine Erregung steigerte sich ins Unermeßliche, als er sah, daß die beiden Piloten ausstiegen und mit schnellen Schritten zu einem der Hangar-Gebäude hinüber gingen.

Professor Zamorra und seine Leute waren also noch an Bord des Jet. Was, bei Satans Pferdefuß, plante der Meister des Übersinnlichen? Hatte er Lunte gerochen? Wollte er sein Versteck nicht verlassen? Warum stieg der Parapsychologe nicht auch aus und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen?

Welche Teufelei, um mit den Worten der Gegenseite zu sprechen, heckte Professor Zamorra aus?

»Angriff!« knirschte Lucifuge Rofocale. »Unsere Diener sollen den Jet stürmen!«

»Greift an!« hörten zwanzig Dämonen in ihrem Inneren die Stimme des Asmodis. »Nieder mit allem, was sich euch in den Weg stellt. Schont nicht eure Tarnexistenzen. Denkt nur an euren Auftrag. Professor Zamorra muß sterben…!«

Alarmsirenen heulten über das Gelände des London-Airport, als eine Gruppe von ungefähr zwanzig Männern jeder Altersschicht über das Rollfeld auf den Jet des Möbius-Konzerns zustürmten.

»Einsatz Sicherheitsgruppe!« kam ein Kommando von der Flugleitung des Tower. »Hier findet offensichtlich eine Flugzeugentführung statt. Vorgehen nach internationalem Abkommen und…!«

Türen schlossen sich automatisch. Menschen wurden durch plötzlich auftauchendes Sicherheitspersonal höflich aber bestimmt angewiesen, Deckung zu nehmen.

Klickend entsicherten die Männer der Sicherheitsgruppe ihre Waffen. Sie hatten keine Ahnung davon, daß ihre Gegner Dämonen waren.

»Verdammt! Wir kommen zu spät!« knurrte der Chef der Einsatzleitung, der vom Tower mit seinem Fernglas die Aktion verfolgte. »Sie sind schon am Flugzeug. Da kommen wir nicht mehr heran. Dennoch werden wir nichts unversucht lassen, diesen Verbrechern das Handwerk zu legen. Aber sagen sie den Männern über Funk, daß ich die Luftpiraten nach Möglichkeit lebendig haben will…!«

Lucifuge Rofocale beachtete nur am Rande, daß seine Diener von den Sicherheitskräften eingeschlossen wurden. Gebannt beobachtete er, wie die ersten seiner Kreaturen in der menschlichen Tarngestalt den Jet erreichten und die Gangway mit vorgehaltenen Maschinenpistolen stürmten.

»Feuer!« befahl er dem ersten Dämon, der die Einstiegsluke des Jet erreichte. Knatternd brach eine Anzahl von Schüssen los.

Die Mündung der Waffe spie orangerotes Feuer. Tödlichen Hornissen gleich rasten die Projektile hervor.

Diesem Feuerüberfall konnte kein Mensch entkommen.

Aber es war kein Mensch an Bord! Die Geschosse zerstörten zwar einen Teil der luxuriösen Einrichtung im Inneren des Flugzeuges, aber sie konnten niemanden töten.

»Nachsehen!« brüllte Lucifuge Rofocale in das Innere der Dämonen. »Sie können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Findet ihr Versteck…!«

Was von der Inneneinrichtung der »Albatros« den Feuerüberfall überstanden hatte, wurde nun zerstört, als die Dämonen nach Professor Zamorra und seinen Freunden suchten.

In der Hölle konnte Asmodis kaum seine Schadenfreude verbergen …

***

Der Aufprall ließ eine Schmerzwelle durch Professor Zamorras Körper rasen. Obwohl er seinen elastischen Körper abfedern und eine Rolle seitwärts machen ließ, hatte er den Aufprall nicht wie ein geübter Fallschirmspringer überstanden.

Nicht alles, was von der Theorie bekannt ist, gelingt auch in der Praxis. Das ist genauso, als wenn man annimmt, das Lesen von Wild-West-Romanen befähige den Menschen dazu, auch ein Pferd zu beherrschen.

Fallschirmspringen gehörte nicht zu den Dingen, die Professor Zamorra täglich übte. Prüfend betastete er seinen Knöchel. Gott sei Dank war nichts gebrochen. Er konnte nur hoffen, daß auch der Schmerz bald abklingen würde.

Nicole Duval überstand die Landung wesentlich besser. Sie war schon eifrig dabei, die Gurte zu lösen, die den Fallschirm um ihren Körper banden.

»Warte, Nicole. Ich helfe dir!« hörte die hübsche Französin Michael Ullichs Stimme. Das hatte gerade noch gefehlt. Dessen Finger beschränkten sich ganz sicher nicht nur auf das Lösen der Gurte.

Nicole schaffte es, fertigzuwerden, bevor der »hilfreiche Retter« heran war. Wenn es um das weibliche Geschlecht ging, sah Michael Ullich manche Dinge nicht so genau. Aber Nicole hatte da ihre festen Prinzipien.

Sie gehörte zu Zamorra – und der Meister des Übersinnlichen gehörte zu ihr. Denn beide wurden von echter Liebe verbunden.

»He, Micha! Vielleicht kümmerst du dich mal um mich!« kam eine Stimme von oben. Erstaunt blickte Professor Zamorra in die Richtung, aus der die Klagelaute kamen. Und dann mußte er trotz der ernsten Situation lachen.

Sie waren mit Fallschirmen über der Grafschaft Kent abgesprungen, um zu erwartenden Dämonenangriffen zu entgehen. Die große Ebene bot sich für eine Landung mit dem Fallschirm förmlich an. Nur ein einziger Baum stand in der ganzen Gegend.

Der Baum, den sich Carsten Möbius für die Landung ausersehen hatte. Vielleicht hatte ihn eine Windböe abgetrieben. Oder es war das persönliche Pech, das den Millionenerben zeitweilig verfolgte.

Sein Fallschirm verfing sich in den Zweigen des mächtigen Baumes. Strampelnd hing er mehrere Meter über dem Erdboden in den Gurten.

»Hat das nicht Zeit bis nach dem Fünfuhrtee?« fragte Michael Ullich und sah auf die Uhr. »Du weißt, hier in England wird so etwas sehr genau genommen und…!«

Die Antwort des Millionenerben war alles andere als stubenrein. Einige Minuten später hatten sie ihn mit vereinten Kräften heruntergeholt.

»Wenigstens habe ich dadurch den unangenehmen Aufprall gespart!« erklärte Carsten Möbius, als seine Füße wieder festen Boden berührten.

Mehr humpelnd als gehend erreichten sie die kleine Ortschaft, deren Dächer sie von weitem sahen. Im Gasthof bestellten sie etwas zu Essen. Besonders Zamorra und Nicole ließen es sich nach den vergangenen Abenteuern, die ihnen kaum zum Essen Zeit gelassen hatten, schmecken.

Das ließ den Franzosen selbst die englische Küche ertragen.

Nur der wohlbeleibte Wirt schüttelte verständnislos den Kopf, als seine Gäste auch nach dem dritten Gang noch einmal die Speisekarte zu sehen wünschten.

»Jetzt wäre es Zeit für den großen Kriegsrat!« bemerkte Carsten Möbius, als sie mit einer Tasse echt englischen Tees die Mahlzeit abrundeten.

»Für unsere Gegner sind wir verschollen!« erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Aber die Schwarze Familie läßt bestimmt nichts unversucht, uns aufzuspüren. Wir müssen so schnell wie möglich nach Dorset. Es ist zwar nicht besonders kompliziert, aus dem Haus eine Dämonenfestung zu machen, aber sehr zeitaufwendig. Sitzen uns die Höllenheere einmal im Nacken, bietet uns das Beaminster-Cottage im derzeitigen Zustand auch keinen Schutz mehr. Der Machtspruch ist schnell gesagt, aber die Vorbereitungen dazu sind groß. Es müssen magische Kreise und Symbole gezogen werden, gewisse Gegenstände in der Erde versenkt werden und …«

»Da … der Flugplatz in London!« unterbrach Michael Ullich und wies auf den Fernseher, der gerade die neuesten Nachrichten brachte.

»… konnten die Täter nach ihrer Festnahme aus sicherem Gewahrsam entfliehen, ohne eine Spur zu hinterlassen!« erklärte der Nachrichtensprecher. »Die Zellentüren waren ordnungsgemäß verriegelt und auch sonst wies nichts auf einen gewaltsamen Ausbruch der Luftpiraten hin. Polizei und Sicherheitskräfte stehen vor einem Rätsel …«

»Wir nicht!« bemerkte Professor Zamorra grimmig. »Denn wir wissen, daß uns die Dämonen in England vermuten. Diesen Angriff hätte niemand von uns überlebt!«

»Immerhin hat Asmodis seine Kreaturen angewiesen, sich gefangennehmen zu lassen und so ein Blutbad auf dem Airport vermieden!« gab Nicole zu bedenken.

»Ja, aber nur, weil es für ihn nutzlos war!« erklärte der Parapsychologe. »Wären wir da gewesen, hätte er diese Rücksicht nicht gekannt. Jetzt wird er zur großen Jagd blasen!«

»Das bedeutet, daß wir auf dem schnellsten Wege nach Dorset müssen!« fragte Michael Ullich.

»Es wäre der größte Fehler, den wir machen könnten!« schüttelte Professor Zamorra den Kopf. »Die Straße dahin hat er ganz sicher schon von seinen Kreaturen sperren lassen. Bevor ich selbst den Durchbruch nach Beaminster-Cottage wage, muß das Haus bereit sein, auf den Machtspruch sich in eine Dämonenfestung zu verwandeln.«

»Es ist vielleicht besser, sich in London unter die Touristen zu mischen!« erriet Nicole Duval Zamorras Gedanken.

»Und wer soll die Vorbereitungen am Beaminster-Cottage treffen?« fragte Michael Ullich gespannt.

»Ihr!« erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Die wenigen Formeln, die ihr dabei sprechen müßt, schreibe ich euch auf. Ansonsten müßt ihr nur ganz genau meine Anweisungen befolgen. Hört mir also aufmerksam zu…!«

***

Drei Tage später …

Nacht lag über Soho. Es war nach elf Uhr nachts und die Pubs schlossen ihre Pforten. Professor Zamorra und Nicole Duval wurden höflich vom Wirt nach draußen gewiesen.

»… die Polizei ist in diesem Fall sehr streng!« erklärte der Mann mit leisem Bedauern in der Stimme. Schon standen sie auf dem Pflaster.

»Die Nacht ist viel zu schön, um schon schlafen zu gehen!« erklärte Nicole.

»Du willst doch nicht in einen der Nightclubs?« fragte Professor Zamorra und wies auf die sprühenden Lichtreklamen. Als Amüsierviertel gleicht Soho in diesen Dingen der Reeperbahn. Nicole schüttelte abwehrend den Kopf.

»Ich weiß im ›Regent-Palace-Hotel‹ einen Raum, wo es auch außerhalb der Sperrstunde noch ein kühles Bierchen zu trinken gibt!« raunte Professor Zamorra seiner Freundin leise ins Ohr.

»Das sieht euch Männern ähnlich. Ständig denkt ihr ans Bier trinken!« fauchte Nicole. »So eine laue Sommernacht habe ich in London selten erlebt. Und eine sternenklare Nacht. Siehst du den Mond über Soho?«

»Der leuchtet so hell, daß er Vampire und Werwölfe an die Arbeit treibt!« murrte Professor Zamorra.

»Dieser Barbar! Immer nur an die Arbeit denken! Keinen Sinn für ein bißchen Romantik!« sagte Nicole mit gespieltem Zorn. »Ich möchte doch nur einen kleinen Spaziergang mit dir machen…!«

»… der dank der fortgeschrittenen Stunde nicht in einer Boutique der Kings-Road enden wird!« beendete Zamorra den Satz und küßte sie auf den Mund. »Du hast Recht, geliebte Nici. Sehen wir uns mal Westminster bei Nacht an!«

Wie ein turtelndes Liebespaar schlenderten sie in Richtung Piccadilly-Circus, wo ihr Hotel lag. Aber sie überquerten diesen berühmten Platz und gingen weiter an der Downing Street, der Westminster Abbey und dem Parlament vorbei zur Themse. Wie kleine Kinder warfen sie Steine hinein.

Niemandem, auch keinem Dämon, wäre aufgefallen, daß dieser Mann und die Frau das in allen Kreisen der Hölle gefürchtete Dämonenjägerpärchen war. Für Zamorra und Nicole war es wie echter Urlaub.

Ein Urlaub, der nur zu bald unterbrochen werden sollte.

Denn für den Rückweg schlug Nicole Duval einen kleinen Umweg über den Trafalgar-Square vor. Der gigantische Platz, in dessen Zentrum die Nelson-Säule von vier steinernen Löwen bewacht wird, ist am Tage einer der beliebtesten Treffpunkte der Stadt. Jetzt jedoch war er wie leergefegt.

Nicole wurde von den Auslagen eines Textilgeschäftes magisch angezogen. Und Zamorra mußte ihr folgen und die neuesten Kreationen der Londoner Mode-Päpste bewundern.

So erspähte er nicht, daß über den leeren Platz ein Mensch in der typischen Tracht eines englischen Gentleman schritt. Die schwarze Melone saß auf ergrautem Haar. Im Knopfloch des schwarzen Jacketts steckte eine rote Nelke, und es fehlte weder der Regenschirm noch das Diplomatenköfferchen.

Gierige Augen spähten nach der Gestalt, die für eine Bande jugendlicher Banditen ein leichtes Opfer werden mußte …

***

Ein gutes Dutzend meist jüngerer Männer mit verwahrloster Kleidung und speckigen Lederjacken rannte quer über den Trafalgar-Square.

Der Gentleman drehte sich erstaunt um. Er machte keine Anstalten zu fliehen. Die Halunken wurden unsicher. Wer war dieser Mann, der nicht floh, wie es jeder vernünftige Mensch in seiner Lage getan hätte?

Er ließ nur den Regenschirm zu Boden gleiten und nahm das Diplomatenköfferchen in beide Hände. Seine Finger ruhten auf dem Öffnungsmechanismus. Sein Gesicht strahlte den angeborenen Stolz des echten Briten aus.

Die Straßenräuber schwärmten aus. In langgezogener Reihe drangen sie auf das Opfer ein. Eine Taktik, die sie oft genug erprobt hatten. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er vollständig eingekreist war.

Warum, zum Teufel, floh dieser Mann nicht? Oder warum versuchte er nicht, nach der Polizei zu rufen? Bei dem abgeebbten Verkehr mochte seine Stimme sehr weit tragen.

In diesem Augenblick wurde die Stille durch Rufe in französischer Sprache unterbrochen. Nicole Duval hatte ihre Augen von den ohnehin Viel zu teueren Auslagen des Modegeschäftes gelöst und sich umgewandt. Sofort erkannte sie die gefährliche Situation, in der dieser gut gekleidete Gentleman sich befand.

Professor Zamorra schaltete sofort. Diesen Hyänen der Großstadt mußte das Handwerk gelegt werden. Zwar war er, wie üblich, unbewaffnet, aber das vielseitige sportliche Training und die fortgeschrittenen Kenntnisse in den asiatischen Kampfsportarten wogen einiges auf.

Nicole Duval stand ihm da nichts nach. Wenn es darauf ankam, wurde die zierliche Französin zur Wildkatze.

»Wir haben keine Chance, sie zu besiegen!« knurrte der Parapsychologe. »Aber der Kampflärm lockt gewiß die Polizei herbei. Wir müssen dem Mann helfen. Sonst ist er verloren!«

»Zeigen wir den Briten also, wie die Gallier zu kämpfen verstehen!« rief Nicole mit heller Stimme und rannte los.

»Viva Asterix!« war der Schlachtruf Zamorras, als er hinter seiner Geliebten herspurtete.

»Kümmert euch mal um die da!« befahl der Boß von der Gang zweien seiner Leute. Knurrend drehten sich zwei wandelnde Kleiderschränke um und stapften in Richtung der beiden heranlaufenden Gegner.

Der vorher schon nicht sehr intelligent wirkende Gesichtsausdruck der beiden wurde noch viel dümmer, als Zamorra und Nicole heran waren. Während Nicole ihren Gegner mit einem Judoüberwurf mattsetzte, explodierte die Faust Professor Zamorras am Kinn des anderen. Schlagartig verschwand darin die wilde Angriffswut. Selig wie ein Kind, das den Weihnachtsmann sieht und unverständliche Worte lallend fiel der Halunke um wie ein Mehlsack.

»Bonne nuit! – Gute Nacht!« wünschte der Meister des Übersinnlichen.

»Hell and damnation!« fluchte der Anführer der Banditen, während der Gentleman sich immer noch einen Meter weiter abgesetzt hatte und mit kalter Gleichgültigkeit seinen Angreifern entgegen sah.

»Verschwinden Sie! Lassen Sie den Mann in Frieden!« Professor Zamorras Stimme klirrte wie zerplatzendes Glas.

»Seid ihr Bullen in Zivil?« kam aus der Reihe der Gangster eine Frage.

»Nein, Monsieur Ganove!« erklärte Nicole mit honigsüßem Lächeln. »Wir wollen nur das nachholen, was Ihre Eltern seinerzeit versäumt haben, wenn Sie nicht schleunigst von hier verschwinden.«

»Heute ist nämlich ein großer Feiertag!« schaltete sich Zamorra ein. »Es ist der Festtag der Prügel – und bei Strolchen wie euch werden wir den mit ganz besonderer Hingabe begehen!«

»Drauf! Stopft ihnen das Maul!« brüllte der Anführer. Die Gang gehorchte augenblicklich. Heulend griffen sie an.

Sekunden später tobte um Professor Zamorra und Nicole Duval der Strudel des Kampfes. Beide hatten alle Hände voll zu tun, sich der zahlreichen Angreifer zu erwehren.

Die Fäuste des Parapsychologen fanden ihr Ziel und schleuderten die Angreifer zurück. Nicole Duval entfachte ein Judo- und Karatefeuerwerk, daß die Gegner um sie herum purzelten.

»Warum flieht er nicht?« fragte sich Professor Zamorra, als er durch den Wirbel des Kampfes sah, daß sich der Gentleman immer noch keinen Zoll zur Seite bewegt hatte.

Wie eine Wachspuppe der Madame Tussaud stand er da. Sein im Halbdunkel liegendes Gesicht war unkenntlich. Befremdet sah Zamorra, daß er immer noch die Finger auf den Verschlüssen seines Diplomatenköfferchens liegen hatte.

Dieser kurze Moment der Unaufmerksamkeit gab einem der Gegner eine Chance, die er sofort ausnutzte. Mit den Fäusten war ein solcher Kämpfer nicht zu besiegen. Professor Zamorra hörte das Zischen in der Luft. Seine in zahllosen Kämpfen geschulten Reflexe ließen den Körper nach vorne schnellen. Der herabsausende Totschläger traf daher nicht den Hinterkopf, sondern die Wirbelsäule.

Glühendroter Schmerz raste im Körper des Parapsychologen auf. Schlagartig überfiel ihn eine totale Lähmung. Sofort nutzten die Halunken ihre Chance. Während Professor Zamorra schmerzgekrümmt am Boden lag, warfen sich mehrere der Männer über ihn. Wenig später war er mit seinem eigenen Schlips gefesselt.

Auch Nicole Duval hatte Pech. Einem der von ihr niedergeschlagenen Banditen war es gelungen, seine Hände um ihre Beine zu legen und sie zu Boden zu reißen. Das Halstuch aus indischer Seide, das sie trug, erwies sich auch als Handfessel recht haltbar.

Ohnmächtig vor Zorn mußte Professor Zamorra miterleben, wie man sie ausraubte. Wieder einmal dankte er seiner Vorsicht, daß er alle Wertsachen und die Scheckbücher im Hotelsafe einschließen ließ. Wütendes Knurren ringsumher. Das wenige Geld war kaum genug, dafür ausreichend Whisky zu kaufen, um den Schmerz der Prügelei zu betäuben. Denn da, wo Zamorra und Nicole hingelangt hatten, tat es weh.

»Machen wir sie alle!« schlug einer vor.

»Kommt nicht in Frage!« brummte der Boß. »Unser ›Kunde‹ war so dämlich, sich nicht zu verdrücken. Er will doch tatsächlich sein Geld zur Unterstützung der Londoner Unterwelt stiften. Stimmts, Großvater? Das willst du doch, oder?«

»Sie haben mich gefälligst mit ›Eure Lordschaft‹ anzureden, junger Mann!« kam es tadelnd in gestochenem Oxford-Englisch. Professor Zamorra zuckte zusammen. Diese Stimme kannte er.

»Wenn du die große Klappe hast, liegst du gleich neben den beiden!« drohte ein anderer Gangster, dessen Gesicht an die Visage einer Ratte erinnerte. »Dich machen wir noch alle, bevor die Bobbys hier sind!«

»Welch vulgärer Ton hier herrscht!« mokierte sich der Gentleman und zog die Brauen hoch. »Große Queen Victoria. Das ist der Untergang des britischen Empire!«

»Eins auf die Schnauze haben?« fragte Rattengesicht böse.

»Junger Mann! Ich darf höflichst darum bitten, daß Sie sich eines anderen Tonfalles befleißigen!« kam es tadelnd. »Sie haben es hier nicht mit ihresgleichen zu tun. Männer, die aus England ein Weltreich machten, zählen zu meinen Ahnen!«

»Der ist ja total ausgerastet!« wurde ringsum gemurmelt. »Der spinnt. Der hält sich wohl für den Neffen vom Großen Hund!«

»Ich bin Sir Archibald! Earl of Pembroke!« erklärte der Gentleman stolz. »Und nun befehle ich Ihnen, zu verschwinden, nachdem Sie den Herrschaften ihr Eigentum wieder ausgehändigt haben. Von einer förmlichen Entschuldigung Ihrerseits in bezug auf meine Person nehme ich Abstand!«

»Und wenn wir das nicht tun, Mister?« grinste der Boß der Meute breit.

»Mit ›Sir‹ redet man mich an!« wies ihn der Earl zurecht. »Und wenn Sie meinen Wünschen nicht entgegenkommen, geschieht etwas für Sie recht Unangenehmes.«

»Und das wäre?« Das Grinsen wurde noch breiter.

»Dann öffne ich meinen Koffer!« erklärte Sir Archibald.

***

Trotz seiner wenig beneidenswerten Situation mußte Professor Zamorra schmunzeln. Sir Archibald war jeder Zoll Engländer. Aber ob das hier die richtige Taktik war, mußte der Franzose doch bezweifeln.

Er hatte harte Schläge eingesteckt und gemerkt, daß die Gangster nicht lange fackelten. Sir Archibald besaß keine Chance zu entkommen oder einen Kampf für sich zu entscheiden.

Professor Zamorra kannte den Earl of Pembroke schon eine ganze Weile. Fernbroke Castle lag in der Nähe des Beaminster-Cottage in Dorset, das Haus, wohin sich Zamorra flüchten wollte. Und es besaß einen recht zweifelhaften Ruf.

Niemand wußte genau, was an dem Gerücht dran war. Denn auf Pembroke Castle sollte es nicht geheuer sein. Nach und nach desertierte die ganze Dienerschaft, und der Earl hauste allein in dem uralten Gemäuer. Niemand konnte sich erklären, wie es möglich war, daß Pembroke Castle dennoch in Ordnung gehalten wurde.

Professor Zamorra und Nicole Duval wußten die Wahrheit.

Pembroke Castle war das Gespenster-Asyl!

Wie jeder richtige Engländer hatte Sir Archibald einen Spleen. Ursprünglich hatte er nur den Geist seines verstorbenen Urahnen, Sir Roderick of Pembroke, der in den Nächten durch die Hallen und Gänge des Schlosses spukte. Der Ahnherr war einst zur Zeit des grausamen Königs Richard III. von Gloster enthauptet worden und trat seit dieser Zeit meist mit dem Kopf unter dem Arm auf.

Als er Professor Zamorra kennenlernte und von seinem Ahnherrn erzählte, erbot sich der Meister des Übersinnlichen, das Gespenst zu vertreiben. Doch daran war Sir Archibald nicht interessiert.

Denn in diesem Moment kam ihm eine Idee, wie sie nur einem Bewohner der britischen Inseln kommen kann. Er machte sein Schloß zur Freistatt für alle vertriebenen Geister und Schloßgespenster.

Innerhalb des Schlosses mußten sie den Anweisungen Sir Archibalds gehorchen. Um die Burg war ein unsichtbarer, magischer Bannkreis gezogen, daß keins der Gespenster Pembroke Castle verlassen konnte.

Da sich gerade in der heutigen Zeit sehr viele Menschen mit der Vertreibung von Gespenstern beschäftigten und auch gewisse Erfolge erzielten, brauchte Sir Archibald keine Nachschubsorgen zu haben.

Die Gespenster waren nicht direkt bösartig. Es waren die Seelen von Verstorbenen, die für die Hölle zu gut waren, die aber zur Strafe für irdische Freveltaten noch wandeln mußten, bis sie der Strahl der Gnade traf.

Im Schloß des Earl of Pembroke warteten sie auf diesen Tag und konnten somit weder durch Gespensterjäger endgültig in die Hölle getrieben werden, noch ihren Mitmenschen durch ihre unheimliche Erscheinung Furcht und Schrecken bereiten.

Bei Sir Archibald machten sie sich nützlich und ersetzten die Dienerschaft einschließlich des Butlers. Nur die zwei nichtsnutzigen Poltergeister, zwei ehemalige Räuber, waren nicht an geregelte Arbeit zu gewöhnen. Thomas und Jeremias, oder kurz Tom und Jerry genannt, waren die Schrecken der ganzen Burg. Sir Archibald konnte ihnen jedoch nie böse sein, wie man auch keiner Katze böse sein kann, wenn sie etwas anstellt.

Dieser Herbergsvater vertriebener Schloßgespenster stand also auf dem Trafalgar-Square in London einer Bande von Schlägern und Straßenräubern gegenüber.

»Ich öffne meinen Koffer, wenn Sie es wagen, sich auch nur einen Schritt näher auf meine Person zu bewegen!« warnte Sir Archibald.

»Aber das wollen wir doch, alter Mann!« grinste der Boß von der Gang breit. »Wenn du Geld und Wertsachen ablieferst, passiert dir gar nichts!«

»Wenn Sie meinen Befehl befolgen, passiert Ihnen nichts!« erklärte Sir Archibald mit warnendem Unterton in der Stimme. Da wußte Professor Zamorra, daß der Earl einige Trümpfe im Ärmel hatte.

Und er wußte zu gut über die Welt der Seelen und Geister Bescheid, daß er sich lange fragen mußte, was dem Earl diese Siegeszuversicht gab.

»Sieh mal an! Seine Lordschaft geruhen, den Helden spielen zu wollen!« höhnte Rattengesicht. »Anscheinend hat er seine Leibwache in diesem Koffer…!«

Nur Professor Zamorra wußte, daß diese Bemerkung zutreffend war.

»Bestimmt hat er Aladins Wunderlampe dabei … mit dem Flaschengeist!« johlte ein anderer.

»Da wäre mir ein Fläschchen Weingeist lieber!« setzte der Nächste hinzu. Trotz seiner unangenehmen Situation mußte Professor Zamorra lachen, daß ihn die lädierten Rippen schmerzten. Die Halunken ahnten nicht, wie nahe sie der Wirklichkeit waren.

»Auf ihn. Er will nur Zeit schinden, bis die Polizei hier ist!« fauchte der Boß. »Los jetzt…!«

Mit drohenden Gebärden drangen die Banditen auf Sir Archibald ein.

»Ich habe Sie gewarnt, Gentlemen!« erklärte dieser. Dann drückten seine Finger auf die Verschlußknöpfe des Diplomatenköfferchens. Leise klickend sprang der Deckel auf.

Schwefelgelber Rauch drang nach draußen.

Der Boß erkannte die Gefahr als erster. Obwohl er den Earl fast erreicht hatte, wich er zurück.

»Weg hier!« ächzte er. »Der Kerl ist sicher vom Geheimdienst. Das muß ein chemischer Kampfstoff sein und…!«

Er konnte nicht weiter reden. Denn vor seinen Augen erschienen plötzlich zwei eigenartige Phänomene.

Der gelbe Rauch breitete sich nicht aus, sondern stieg steil nach oben. Übergangslos wurden Konturen sichtbar. Konturen menschlicher Gestalten …

Gespenster!

»Ich hatte Sie gewarnt, Gentlemen!« klang es hart aus dem Munde des Earls. »Glauben Sie, ich wäre ein Narr gewesen, nicht zu fliehen, als ich noch Gelegenheit hatte. Nun erleben Sie eine Lektion, die Sie ihr Lebtag nicht mehr vergessen!«

Die Gangster wollten schreien! Aber eine unbekannte Macht hielt ihnen die Kehle zu.

»Weg hier! Flucht! Jeder ist sich selbst der Nächste!« gurgelte der Anführer. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Ein Jahrmarktszauberer…!« Immer noch erkannte er nicht, was sich da eigentlich vor ihm manifestierte. Oder er wollte es nicht erkennen.

Denn seit er den Glauben an Gott verloren hatte, erkannte er nichts mehr an, was ihm nicht in Wirklichkeit vor die Augen trat. Für Gespenster und Spukphänomene hatte er bisher nur ein trockenes Lachen übrig. Mit so etwas mochten alte Weiber kleine Kinder erschrecken.

Das hier waren sicher geschickte Taschenspielerkünste. Aber auch gegen so etwas hatten sie keine Waffen.

Wie mochte es nur vor sich gehen, daß aus dem gelben Rauch tatsächlich menschliche Figuren wurden. Gaukelnd wie zwei Schmetterlinge umflogen sie die steinerne Statue des Admiral Nelson. Eine davon war ohne Zweifel eine Frau in einem langen weißen Gewand. Die andere, männliche Gestalt aber ..

»Großer Gott … der Kopf … er trägt den Kopf unter dem Arm…!« stöhnte es ringsum.

»Den Kopf unter dem Arm … das gibt es nicht!« brach es aus dem Anführer der Halunken hervor.

»Doch, das gibt es!« säuselte es ihm ins Ohr. Gehetzt sah er um sich. Aber da war nichts.

»Geh und überzeuge dich, daß er wirklich kopflos ist!« kam die Stimme wieder. »Ich bin dir dabei gerne behilflich.«

Sofort fühlte der Bandit sich von unbekannten Kräften emporgerissen. Er brüllte auf, als er höher und immer höher schwebte – bis zur Spitze der Nelson-Säule.

»Telekinese … er beherrscht die Telekinese!« krächzte Rattengesicht, als er den Boß in luftiger Höhe schweben sah.

»Nein, Gentlemen! Das sind Thomas und Jeremias!« erklärte der Earl. »Als Leibwächter sind die beiden Nichtsnutze gut zu gebrauchen!«

»Dürfen wir noch ein bißchen spielen, Chef?« säuselte es von irgendwoher, während Sir Archibald durch die Reihen der wie versteinert dastehenden Banditen schritt und Zamorra und Nicole die Fesseln löste.

»Von mir aus gerne!« sagte der Earl in leutseligem Ton. »Aber treibt es nicht so arg…!«

Im selben Moment erschütterte ein vielstimmiger Aufschrei die Stille über dem Trafalgar-Square. Auch die anderen Banditen wurden von der Kraft der beiden Poltergeister nach oben gerissen. Bald waren sie mit ihrem vor Schreck kreidebleichen Boß auf einer Höhe.

»Hilfe! Polizei!« kreischte einer der Halunken …

Ein Ruf, der gehört wurde …

***

Sergeant Whiley und Constabler Merret hörten die Schreie, als die gerade ihren Patrouillegang in der Gegend von Charing-Cross-Station durchführten. Bis zum Trafalgar Square waren es nur wenige Yards. Im Laufschritt eilten die beiden Londoner Polizisten zum Ort des Geschehens.

Dann sahen sie das Unmögliche.

Den Gespenstertanz um die Säule des Admiral Nelson!

Die Macht der beiden Poltergeister und ihr angeborener Spieltrieb verbunden mit einer Prise skurrilen, englischen Humors machte es möglich. Mit weit aufgerissenen Augen sahen die beiden Polizisten, daß die Banditen, die durch unerklärliche Kräfte in der Luft schwebten, sich an den Händen gefaßt hatten und einen Kreis bildeten.

Ein Kreis, in deren Mitte zwei durchscheinende Geistergestalten einen Tanz hinlegten, der an einen Wiener Walzer erinnerte.

»Zwei, drei … ein Lied!« kam von irgendwo eine Stimme. Kopfschüttelnd hörten die beiden Polizisten, wie die schwebenden Menschen erst zögernd, dann immer lauter, ein altes, englisches Kinderlied anstimmten.

»Mary had a little lamb!« dröhnte es aus rauhen Kehlen durch die Nacht. Den beiden Polizisten klappte die Kinnlade herunter.

»Lauter! Ich höre nichts!« Die Stimme des Poltergeistes hatte die Freundlichkeit eines Staff-Sergeant in der Armee ihrer Britischen Majestät bei einer Formalausbildung.

»Wenn ihr nicht wie die Chorknaben singt, läßt euch mein Kumpel fallen!« säuselte Jerrys Stimme.

»Mary had a little lamb!« kam es wieder gequält von oben.

»Da, das ist doch die Gang von Black Burke!« wies Constabler Merret seinen Vorgesetzten auf die Tatsache hin, daß er die Halunken erkannt hatte. »Bisher mußten wir die Burschen immer aus Mangel an Beweisen laufen lassen. Jetzt erhalten sie ihre Strafe!«

»Mary had a little lamb!« heulte es gequält aus großer Höhe.

»Ich glaube, die haben genug für alle Zeiten!« sagte Professor Zamorra. Der Earl nickte. Auf seinen Befehl ließen die Poltergeister ihre Opfer bis auf die Höhe von einem Meter herab. Auch die beiden anderen Gespenster sanken nach unten.

»Lady Viviane! Sir Roderick! Welch eine Freude, euch hier zu sehen!« rief der Parapsychologe, der mit diesen Gespenstern schon einige turbulente Abenteuer bestanden hatte. [3]

»Sie wollten doch meinen Freunden die geraubten Gegenstände wiedergeben, Gentlemen!« erinnerte Sir Roderick freundlich. »Oder soll ich eine Leibesvisitation durchführen?« Widerspruchslos kramten die Banditen Zamorras und Nicoles Eigentum hervor.

»Und jetzt, Gentlemen, werden Sie die Freundlichkeit besitzen, meinen Anweisungen genau Folge zu leisten!« erklärte Sir Archibald. »Sie werden zu den beiden freundlichen Polizisten gehen und sich dort widerstandslos festnehmen lassen! Auf der Wache werden Sie ein umfangreiches Geständnis ihrer Missetaten ablegen. Vielleicht bringt Ihnen das mildernde Umstände ein!«

»Thomas und ich passen auf, daß ihr diese freundliche Anweisung genau befolgt!« hörten die Banditen die Stimme aus dem Jenseits. »Auch wenn ihr uns nicht seht – wir sind da. Wenn ihr krumme Touren versucht oder dem Vernehmungsrichter was vorschwindeln wollt, lassen wir uns etwas einfallen, gegen das die Luftreise ein Kinderspiel war.«

»Poltergeister können da sehr erfinderisch sein!« erklärte der Geist des Sir Roderick of Pembroke mit Nachdruck.

»Das gibt es nicht – das gibt es nicht!« jammerte Sergeant Whiley, als eine der gefährlichsten Straßenräuberbanden von London friedlich in einer Reihe auf sie zumarschierte. Und ihnen willig zum Revier folgte, nachdem sie die übliche Verhaftungsformel mehr mechanisch hergesagt hatten.

Nur die sich in ihr Schicksal ergebenden Gangster vernahmen in ihrem Inneren die hohnvolle Stimme des Poltergeistes:

»Ein Lied … zwei … drei … vier…!«

»Mary had a little lamb!« dröhnte es durch die Korridore des Polizeireviers. Unter dem Kopfschütteln der Beamten konnte die Akte über eine der vielen Großstandtgangs von London Town geschlossen werden …

***

»London ist nun zu unsicher für uns geworden!« erklärte Professor Zamorra, als er dem Earl of Pembroke zuprostete. Sie waren im »Regent-Palace-Hotel« eine unscheinbare Treppe neben der Reception und dem Frühstücksraum tiefer gegangen, hatten wie selbstverständlich mehrere Türen passiert, die zu diversen Konferenzräumen führten und waren dann an dem Ort aufgetaucht, wo auch außerhalb der Sperrstunde noch ein Ale zu bekommen war. Auf dem überdimensionalen Fernsehschirm lief das Video eines Spielfilms ab, der jedoch wenig Interesse fand.

Inzwischen war es Mitternacht geworden. Geisterstunde! Die Zeit, wo Lady Viviane und Sir Roderick ihren Geisterkörper fast zu fester Materie machen konnten.

Weder der grauhaarige Kellner noch die anwesenden Gäste ahnten, daß die selbst für britische Verhältnisse sonderbar gekleideten Herrschaften Besucher aus dem Totenreich waren.

Flüsternd ging die Runde, daß es sich anscheinend um Opernsänger handelte, die ein Gastspiel in Covent-Garden gaben und noch ihre Bühnengarderobe trugen. Sir Roderick genoß es sichtlich, daß er mal wieder richtiges Bier bekam.

»Im Dämonenreich ist man sicher hellhörig geworden, als man etwas von der Gespensteraktion merkte!« erklärte Nicole Duval. »Wir wollen Asmodis keine Chance geben, uns aufzuspüren!«

»Ich kann Ihnen nur die Sicherheit meines Schlosses anbieten, mein Freund!« erklärte der Earl. »Sie haben ja damals bereits festgestellt, daß viele Gespenster, die sich zusammentun, auch einen Dämon besiegen können!«

»Aber nicht, wenn die Hölle ihre gesamte Macht ausspielt!« erklärte Zamorra kategorisch. »Asmodis wollte in ihrem Schloß eine Art Brückenkopf bilden. Aber damals stand ich noch unter dem Schutz des Amuletts. Heute ist es einfacher für ihn. Wüßte er genau, wo ich mich befinde; London würde von Werwölfen, Vampiren und anderen Kreaturen des Schattenreiches nur so wimmeln. Gegen die nützt mir nämlich der Zauber des Ju-Ju-Stabes nichts. Und es wird noch einige Tage dauern, bis meine Freunde die Vorbereitungen getroffen haben, die Beaminster Cottage für mich zur sicheren Zuflucht zu machen. Jedenfalls werde ich morgen früh das ›Regent-Palace-Hotel‹ verlassen. Ich kann es nicht verantworten, daß unschuldige Menschen in einen Dämonenangriff hineingezogen werden. Wir dürfen nie vergessen, daß Asmodis ein Teufel ist, für den das Böse etwas Positives ist. Er wird weder Menschen- noch Dämonenleben schonen, wenn es darum geht, mich zu beseitigen!«

»Also benötigen Sie ein neues Versteck, Monsieur Zamorra!« faßte der Earl of Pembroke zusammen. »Ich hätte da eine Idee!«

»Lassen Sie hören!« Professor Zamorra war gespannt.

»Was halten Sie von einer kleinen Party auf Schloß Windsor?« fragte Sir Archibald. »Einer Geister-Party …«

***

Die mächtigen Mauern von Schloß Windsor, das fast vor der Haustür von London lag, hatten etwas Bedrohliches. Trotz seiner Vielfalt wirkte die mächtige Befestigungsanlage durch ihr dunkelgraues Gemäuer wie eine Zwingburg. Und das war sie in den Tagen, als Wilhelm der Eroberer den Bau begann, auch gewesen.

Heute residierte die königliche Familie nur noch zu bestimmten Zeiten dort. Ansonsten schoben sich internationale Besucherschlangen durch die Räume, um einen Hauch dessen zu bekommen, wie ihre Britische Majestät zu wohnen geruhen.

»Mein Freund, der Duke of Miltborne, hatte diese Idee!« erklärte der Earl of Pembroke, während er den Vauxhall über die Zugbrücke chauffierte. »Irgendwann habe ich festgestellt, daß auch er in seinem Anwesen einen Geist beherbergt. Das brachte den Stein ins Rollen. Es dauerte nicht lange, dann hatten wir einen netten Club von Gentlemen zusammen, in deren Haus es spukt und die mit ihren Hausgeistern so etwas wie eine Allianz geschlossen haben!«

»Wenn drei Briten zusammen sind, gründen sie einen Club!« bemerkte Nicole Duval lächelnd.

»Und was ist nun der Grund zu dieser merkwürdigen Party?« fragte Professor Zamorra. »Hier sind doch nicht nur Untertanen der Queen zu Gast!« dabei wies er auf die außerhalb der Mauern geparkten Autos, die meistens amerikanische Fabrikate waren. Eine Mercedes-Limousine wirkte innerhalb dieser PS-Flotte wie ein Kleinwagen. Das Herz des Auto-Enthusiasten Zamorra schlug höher.

»Ja, wir wollten eigentlich nur einmal dafür sorgen, daß sich unsere Schutzbefohlenen gegenseitig kennenlernen!« erklärte Sir Archibald. »Das mußte in einem würdigen Rahmen geschehen – und Windsor Castle ist der einzige, würdige Rahmen für ein solches Treffen. Immerhin gehörten die meisten Gespenster, die in den Häusern der Clubmitglieder spuken, einst dem englischen Hochadel an. Man munkelt sogar, daß der Marquis of Kensington in den Mauern seines Schlosses den Geist von Heinrich VIII. beherbergt!«

»Wenn ein anderer Partybesucher seine sieben Frauen einschleppt, mag es hübschen Krawall geben!« grinste Nicole. »Ehekrach über den Tod und das Schafott hinaus!«

»Es war natürlich nicht gerade einfach, die Genehmigung zu bekommen, auf Windsor Castle zu feiern. Aber Ihre Majestät macht derzeit Urlaub auf Schloß Balmoral in Schottland. Und da die Britische Krone immer Geld benötigt, ist es dem Club gelungen, Windsor Castle für diese Party zu mieten. Das war natürlich nicht ganz billig!«

»Ich verstehe!« erklärte Professor Zamorra. »Daher wurde das Fest mit Einladungen an den amerikanischen Geldadel verbunden, die letztlich die Kosten tragen, indem sie sich den Einlaß zu diesem exklusiven Meeting erkaufen!«

»Ganz richtig!« bekräftigte Sir Archibald, der inzwischen den Vauxhall im unteren Innenhof der Burg abgestellt hatte und galant Nicole Duval aus dem Wagen half, während Professor Zamorra den Kofferraum öffnete. Für den Meister des Übersinnlichen war es ganz selbstverständlich, daß die Gepäckstücke herausgeschwebt kamen und ihnen von unsichtbaren Kräften nachgetragen wurden.

Thomas und Jeremias, die beiden Poltergeister, setzten ihre Kräfte einmal für eine sinnvolle Arbeit ein.

»Die Amis sind ganz verrückt nach alten, europäischen Burgen und den dazugehörigen Schloßgespenstern!« erzählte der Earl of Pembroke, während sie an der St.-Georges-Kapelle langsam dem mächtigen, runden Normannenturm im Inneren der Burg zu schlenderten. »Da die Zahl der Spukhäuser in New England an der Ostküste der Staaten ebenfalls abnimmt, haben sie nichts mehr, wo sie das Gruseln noch lernen können.«

»Na, ich könnte ihnen da noch einige Punkte nennen!« lächelte Professor Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen hatte überall in der Welt dem Bösen erbitterten Widerstand geleistet.

»Zum Beispiel das alljährliche Halloweenfest auf Burg Frankenstein bei Eberstadt in Deutschland!« setzte Nicole mit einem Lächeln hinzu. »Da trifft sich alles, was auf der Szene Rang und Namen hat. Nur sind die Gespenster da recht irdischen Ursprungs. Aber dennoch ein sehr hübsches Happening!«

»Die Herren, die hier angereist sind, kann man mit Horrormasken aus Gummi nicht von ihren Bilanzen fortbringen!« zeigte sich der Earl wissend. »Sie wollen echte Gespenster sehen – und die sehen sie auch. Dafür zahlen sie gerne den Betrag, der nötig ist, das Schloß zu mieten!«

»Dann werde ich ja heute Abend J.R. Ewing und Blake Carrington kennenlernen!« sagte Nicole. »Und ich habe doch gar nichts anzuziehen für so einen besonderen Anlaß!«

»Ich werde schon das Richtige finden!« säuselte es von irgendwoher. »Da ich selbst eine Frau war, weiß ich, was man zu so einem Fest trägt. Ich muß nur erst die Ladenschlußzeit abwarten …«

»Du sollst die Fähigkeit, daß du unsichtbar bist, nicht mißbrauchen, um irgendwo zu stehlen, Lady Viviane!« sagte Sir Archibald streng.

»Nur ausborgen! Ich will es doch nur ausborgen. Morgen bringe ich es ganz bestimmt wieder zurück!« versicherte die Weiße Lady eifrig. »Aber wenn ich jetzt ein weißes Ballkleid aus einem Geschäft schweben lasse, schafft es nur unnötige Panik. Denn das Kleid wird nicht, wie ich, unsichtbar. Die Party beginnt ohnehin erst zu vorgerückter Stunde. Ich habe also noch Zeit!«

»Ich könnte dich umarmen, Viviane!« jubelte Nicole.

»Lady Viviane!« kam es vornehm zurück. »Wir wollen doch nicht vergessen, daß ich einst von adligem Geblüt war, während deine Vorfahren bei dem Mob dabei waren, der die Bastille stürmte.«

»Ich bin jedenfalls froh, daß du dabei bist!« wandte sich der Earl of Pembroke an Professor Zamorra, nachdem er im Verlaufe das dritte Ale im »Regents-Palace« auf Stand und Adel gepfiffen hatte und nun mit dem Parapsychologen redete, wie es unter Freunden üblich ist. Nicole war dabei selbstverständlich eingeschlossen.

»Ohne das Amulett habe ich nicht sehr viel Macht!« versuchte Professor Zamorra zu bremsen. »Der Ju-Ju-Stab wirkt nur gegen Dämonen. Wie wir letzte Nacht festgestellt haben, ist die Wirkung auf Gespenster gleich Null.«

»Das ist ganz gut so. Denn sonst wäre Sir Roderick jetzt nicht mehr hier. Warum mußte er auch so neugierig sein!« brummte Sir Archibald.

»Es war ein eigenartiges Kribbeln, das ich verspürte, als ich das Ding berührte!« meldete sich der Ahnherr aus dem Unsichtbaren. Gestaltlos war Sir Roderick um Zamorra, Nicole und dem Earl. Am Tage waren die Körper der beiden Gespenster nicht zu sehen. Nur, wenn sie sich besonders bemühten, konnte man schattengleich Umrisse erkennen.

»Ich baue vor allem auf dein fundiertes Fachwissen auf dem Gebiet des Übersinnlichen!« erklärte der Earl. »Es gibt noch andere Dinge, die Macht über Gespenster ausüben.«

»Die Weiße Magie, die ich betreibe, ist nicht auf Angriff ausgerichtet!« erklärte der Parapsychologe fest.

»Aber es gibt genügend Abwehrzauber!« warf Nicole ein.

»Keiner von uns weiß sicher, ob sich nicht einige unserer Gespenster aus früheren Tagen kennen!« erklärte Sir Archibald. »Was glaubst du, was passiert, wenn hier alte Fehden wieder aufflammen. Daher ist es wichtig, jemanden dabeizuhaben, der die Hauptpersonen der Party zur Ordnung rufen kann. Und das kannst nur du, mein Freund Zamorra!«

»Durch so eine Angelegenheit fallen wir wieder auf und Asmodis wird aufmerksam!« brummte Professor Zamorra.

»Ich werde dich als Professor Guiscard von der Pariser Universität vorstellen. Ein Fachmann für Jenseitsforschung!« hatte der Earl of Pembroke einen Einfall.

»So könnte es gehen!« stimmte der Parapsychologe zu. »Also bin ich für die nächste Zeit Professor Guiscard…!«

***

»Drachenzähne! Willst du mir bitte mal erklären, woher ich Drachenzähne nehmen soll!« rief Carsten Möbius verzweifelt.

Die beiden Freunde waren vor einer halben Stunde in Beaminster Cottage angekommen und studierten die Liste der Dinge, die Professor Zamorra ihnen mitgegeben hatte.

Noch mal hatte der Parapsychologe ihnen eingeschärft, keinen der Artikel zu vergessen und die Anordnungen genauestens zu befolgen.

»Unser Leben und unsere Seeligkeit hängt davon ab!« klang ihnen noch die Warnung des Parapsychologen im Ohr. »Auch ihr werdet ein Opfer unserer schwarzblütigen Gegner, wenn ihr versagt!«

Aber es schien, als sei der überwiegende Teil der Artikel in der heutigen Zeit überhaupt nicht mehr zu bekommen.

»Könnte es nicht das Gebiß eines Krokodils sein? Oder die Milchzähne eines Dinosauriers?« rang Carsten Möbius die Hände.

»Vielleicht hat einer der Farmer in der Nachbarschaft seiner Schwiegermutter die Zähne ausgeschlagen!« grinste Michael Ullich. »Das ist der einfachste Weg, um Drachenzähne zu bekommen!«

»Barbar!« rügte der Millionenerbe den Freund.

»Besser ist es jedoch, wenn du diverse Botanikbücher befragst!« wurde Michael Ullich ernsthaft. »Drachenzähne nennt man nämlich auch im Volksmund gewisse Pflanzen. Im finsteren Mittelalter hatten sie ziemlich komische Namen für diverse Kräuter. So sollte es gar nicht so schwer sein, die benötigten Dinge zu bekommen…!«

***

Gefahr lag in der Luft!

Professor Zamorra, in unzähligen Kämpfen gegen die Kräfte der Hölle als Überlebender hervorgegangen, spürte, wie es ihm über den Nacken fröstelte. Das Böse war da! Und es bereitete einen Schlag vor.

Einen ganz großen Schlag! Jeder der anwesenden Partygäste befand sich wahrscheinlich schon im ersten Kreis der Hölle.

Er und Nicole bildeten da keine Ausnahme.

Aus den Augenwinkeln sah Professor Zamorra, daß seine Lebensgefährtin mit einer Gestalt aus der Jenseitswelt tanzte. Das durchscheinende Wesen mochte irgendwann zu einer Zeit gelebt haben, als in Wien der Walzer langsam hoffähig wurde. Jedenfalls wirbelte das Gespenst die zierliche Französin über das Parkett, als stände Altmeister Johann Strauß höchstselbst an der Stehgeige.

Es hätte eine wundervolle Party sein können – wenn dieses Gefühl einer ungreifbaren Gefahr nicht wäre.

Vor einer Viertelstunde war die Mitternacht angebrochen und die Gespenster hatten die Szenerie belebt. Der genossene Sekt hatte die ganze Gesellschaft bereits in Laune gebracht und die Furcht bis zu einem gewissen Grade verdrängt. Und als sich die Schattenwesen dann diskret und doch wie selbstverständlich unter das Volk mischten, verlor man alle Scheu.

Ein Blitzlichtgewitter durchfackelte den Saal. Dann hatten die Ladies und Gentlemen der amerikanischen Hochfinanz sich jeweils mit einem Gespenst ablichten lassen. Und schon gingen die Reden wieder übers Geschäft.

Denn die anwesenden Gäste waren außer den Vertretern des gespensterbesitzenden britischen Adels fast ausschließlich internationale Finanzgrößen. Manch einer der Partygäste trug mit Selbstverständlichkeit seinen Stetson. Na, die hatten auf der Southfork-Ranch sicher eine ganze Menge zu berichten …

Aufmerksam spähte Professor Zamorra durch die Reihen der Partygäste.

Wenn ihm auch der Geruch des Champagners in seinem Glas alle Wonnen vorgaukelte, hütete er sich jedoch, davon zu trinken. Eisern hielt er das perlende Getränk von seinen Lippen fern.

Eine Gefahr, die er nicht kannte! Er war bestimmt der einzige, der sie abwehren konnte. Und dazu benötigte er einen absolut klaren Kopf. In Kämpfen mit den Kräften aus der Jenseitswelt konnten Bruchteile von Sekunden die Entscheidung bedeuten.

Aufmerksam spähte er überall nach verdächtigen Dingen. Schmerzlich vermißte er das Amulett, das ihn sonst auf das Wirken der Schwarzen Familie aufmerksam machte.

Hin und wieder wurde der Parapsychologe in kurze Gespräche verwickelt. »Smalltalk« – wie auf Parties üblich.

»Sie sind der Herr, der als Professor Guiscard vorgestellt wurde?« sprach ein hochgewachsener Mann mit kräftig gebautem Körper, eisgrauen Haaren und hartem Gesicht den Franzosen an.

Professor Zamorra nickte leicht.

»Mein Name ist Möbius! Stephan Möbius!« stellte sich der Andere vor. »Vielleicht haben sie schon mal von mir gehört!«

»Vielleicht…!« lächelte Professor Zamorra schwach. Sieh da, nun lernte er endlich mal den »alten Eisenfresser«, wie man Carstens Vater hinter vorgehaltener Hand nannte, kennen.

»Habe gehört, daß Sie sich mit Grenzwissenschaften befassen. Parapsychologie und so…!« Die Stimme des alten Möbius war militärisch knapp. So ein Mann redete nur einmal. Kein Wunder, daß er nach dem Kriege aus eigener Kraft einen weltumspannenden Konzern aus dem Boden gestampft hatte.

»Ich beschäftige mich mit der Thanatie! Jenseitsforschung nennt man es auch!« verbesserte Professor Zamorra. Die stechenden Augen des alten Möbius – konnte ihnen seine wahre Identität verborgen bleiben?

»Egal! Jedenfalls mit übersinnlichen Dingen!« stellte Stephan Möbius fest. »Habe schon von einem ihrer recht populären Kollegen gehört. Mein Sohn, der leider hier nicht anwesend ist, kennt ihn ziemlich gut. Zamorra heißt er. Professor Zamorra! Soll irgendwo an der Loire ein Schloß haben …«

»Kollege Zamorra ist mir selbstverständlich ein Begriff!« gestand der Meister des Übersinnlichen, dem die nun beginnende Schauspielerei alles abverlangte.

»Schade, daß er nicht hier ist!« erklärte Stephan Möbius. »Hier hätte er sich ganz sicher wohl gefühlt!«

»Wer fühlt sich im Dienst wohl?« fragte Professor Zamorra zweideutig.

»Wie soll ich das verstehen?« lauerte der alte Möbius.

»Man erzählt sich von Kollege Zamorra, daß er seit vielen Jahren einen erbitterten Kampf gegen die Macht des Teufels führt!« erklärte der Parapsychologe. »So harmlos Gespenster sind, sie werden oft durch Dämonen mißbraucht. Ein echter Dämon ist für ein Gespenst das, was der Herr für den Hund oder der Reiter für das Pferd ist!«

»Woher wissen Sie das, Professor Guiscard?« wollte der allmächtige Boß des Möbius-Konzern wissen.

»Ich habe selbstverständlich die Bücher des Kollegen Zamorra gelesen!« wich Guiscard-Zamorra aus.

»Und Sie glauben daran?« lauerte Möbius.

»Sie nicht?« kam Zamorras Gegenfrage.

»Nein!« kam es metallisch, und die Augen wurden um eine Spur härter. »Ich bin hier, um einige Geschäfte mit amerikanischen Big-Business-Leuten abzuschließen. Vielleicht gibt es auch einige neue Dinge, wo man einsteigen kann. Das mit den Gespenstern ist natürlich hervorragend inszeniert. Möchte wirklich wissen, wie die Engländer es schaffen, daß die Schattenwesen so echt wirken. Projektion vermutlich!«

»Aber nein! Die sind wirklich echt!« erklärte Professor Zamorra. »Da, sehen Sie, daß die Konturen der Gestalt meiner Freundin Nicole durch die Erscheinung des Kavaliers, mit dem sie gerade tanzt, hindurchscheint. Denken Sie um, Mister Möbius! Es gibt Gespenster!«

»Das sagt mein Söhnchen auch immer. Wenn er doch diese Träumereien endlich mal ablegen würde. Das Unbekannte, das Geheimnisvolle, das Fantastische – dafür hat er mehr Interesse als für Statistiken und Bilanzen. Für einen Geschäftsmann unserer Branche kann das tödlich sein. So lange ich lebe erkenne ich keine Macht an, die sich nicht durch die Logik der Zahlen beweisen ließe. Und wenn es doch eine gibt, dann soll mich gleich der Teufel holen…!«

»Wenn ich Sie einen Moment sprechen dürfte, Mister Möbius! Geschäftlich…!« klang es hinter ihm auf.

***

»Dämonen! Ich rieche sie förmlich!« hauchte das Geisterwesen Nicole Duval zu. Während sie tanzten, hatte er ihr erklärt, daß er einst als Leutnant bei den Windischgrätz-Dragonern in Wien gedient hatte, dann in diplomatischer Mission nach England gegangen war, wo er im Gewirr der engen Gassen von Whitechapel von zwei Banditen ermordet wurde. Da er mit einem Fluch auf den Lippen gestorben war, konnte er noch nicht durch das Licht in das ewige Vergessen eingehen.

Er hoffte jedoch in absehbarer Zeit auf Erlösung.

»Hoffentlich nicht gerade jetzt! Sie tanzen hinreißend, Herr von Kaunitz!« war Nicoles Antwort auf die kurze Lebensgeschichte des ehemaligen Offiziers seiner Kaiserlich-Königlichen Majestät von Österreich gewesen.

»Sie sind da! Ihr Sterblichen spürt es nicht. Aber wir Bewohner des Totenreiches spüren ihre Anwesenheit. Dämonen, denen der Satan selbst Befehle gibt. Fliehen Sie, Madame. Fliehen Sie, solange es noch Zeit ist!«

»Nein!« hauchte Nicole. »Noch nicht … jetzt noch nicht…!«

Und mit gewagter Pirouette schwebten Mensch und Gespenst im Dreivierteltakt über das Parkett.

***

»… und darum ist es für beide Seiten von größtem Interesse, wenn wir einen Pakt eingingen, Mister Möbius!« klang die salbungsvolle Stimme. Der große, hagere Mann mit dem korrekt sitzenden, schwarzen Smoking und der blutroten Nelke im Knopfloch, der Stephan Möbius von der Seite Professor Zamorras entfernt hatte, machte ein verbindliches Gesicht.

Irgend etwas in seinem Inneren sagte dem alten Möbius, daß hier etwas nicht stimmte. Eine Vorahnung? Oder das Gewissen?

»Wie, sagten Sie, soll unsere Geschäftsverbindung sein?« wollte sich Möbius vergewissern.

»Einfach gesagt, wie bei einer Kommanditgesellschaft!« erklärte sein Gesprächspartner, der seinen Namen bezeichnenderweise mit »Smith« angegeben hatte. »Unsere Gesellschaft stellt Ihnen Kapitalien in unbegrenzter Höhe zur Verfügung. Und wir werden gewissermaßen anordnen, wo wann welches Geschäft getätigt werden soll!«

»Wer bezahlt Sie?« knurrte die Stimme des Konzernchefs. »Der Osten? Will man versuchen, mit meiner Hilfe die Weltwirtschaft zu ruinieren?«

»Aber nein, das liegt absolut nicht in unserem Sinne!« erklärte Smith. »Genau genommen wollen wir nur Sie … Ihre Seele…!«

»Meine … was …?« fuhr Stephan Möbius auf.

»Ihre Seele! Ist das so sonderbar? Habe ich mich Ihnen nicht eben ganz deutlich als Agenten der Firma LUCIFUGE ROFOCALE LTD vorgestellt?« der Hagere mit dem Gesicht eines Pokerspielers zog die rechte Augenbraue empor.

»Ach, jetzt verstehe ich…!« begann Stephan Möbius glucksend zu lachen. »Das gehört zum Programm. Bei einer Geister-Party darf ja auch der Teufel nicht fehlen. Und wo der Teufel ist, da wird auch ein Pakt angeboten, bei dem für unermeßlichen Reichtum die Seele verkauft wird! Hahaha…!«

»Ich freue mich, daß wir uns verstehen!« lächelte »Mister Smith« hintergründig. »Wie Sie die Angelegenheit sehen, ist mir völlig gleichgültig. Hauptsache, Sie unterschreiben hier!«

»Ihr Engländer macht das alles wirklich ganz echt!« erklärte Stephan Möbius, der nicht auf die Worte des Anderen geachtet hatte. »Sogar die Namen stimmen. Mein Sohn Carsten hat mir da was von einem gewissen ›Lucifuge Rofocale‹ erzählt, der angeblich der Ministerpräsident des Satans selbst sein soll. Auch der Name ›Asmodis‹ fällt öfters bei solchen Gesprächen! Kennen Sie den Herrn?«

»Wenn Sie möchten, können Sie mich so nennen!« kam es zweideutig. Und leise: »Irgendwann werden Sie spüren, daß ich es wirklich bin. Aber dann ist es zu spät. Viel zu spät für die Reue … und für die Rückkehr!«

»Nun lassen wir mal den Blödsinn und reden, wie es unter Geschäftsleuten üblich ist!« knurrte Möbius. »Ich habe vorhin beobachtet, daß Sie bereits mit einigen anderen Gästen hier Kontakte geknüpft haben und…!«

»Sie sind bereits geschäftliche Verbindungen mit uns eingegangen!« erklärte Asmodis. Denn der Fürst der Finsternis besaß in der ganzen Welt Tarnexistenzen. Hier spielte er einen Bankdirektor, dort einen Ölmagnaten, an einem anderen Teil der Erde besaß er eine Supermarktkette. Stets war er der Mann in der Chefetage, der von dort die Einsatzpläne an die Schwarze Familie gab.

Und so war er als einflußreicher und millionenschwerer Bankier auf völlig legale Weise an eine Einladung zu dieser »Geister-Party« gekommen.

Logisch, daß er eine solche Zusammenkunft für sein eigentliches Geschäft nutzen mußte. Zwar verfügten die Höllendämonen über Kräfte, gegen die es keine Gegenmittel gab – aber es war nicht in ihrem Sinne, völlig davon Gebrauch zu machen.

Was nützte es, die Kämpfer des Guten in eine Schlacht zu verwickeln, bei der leicht eine Großstadt dem Erdboden gleichgemacht werden konnte.

Ein großangelegter Dämonenangriff konnte die Wirkung einer explodierenden Atombombe haben. Unübersehbare Vernichtung … und Tote … viele Tote …

Und genau an Toten war der Hölle nicht gelegen. Denn wer tot war, den konnte man nicht mehr zum Bösen verführen. Das bedeutete, daß der ewige Versucher um Opfer für seine finsteren Machenschaften kam.

Die Hölle existiert aber davon, daß sie versucht, die Menschheit auf die Pfade der Untugenden zu zerren. Daher ist für Satans Dämonen eine wichtige Tatsache, daß die Menschheit erhalten bleibt.

Die Meeghs, jene schattenhaften Dämonen aus der Tiefe des Universums, wollten die Menschheit vernichten. Denn ihre Bösartigkeit war anders – sie war so, daß selbst der Teufel durch sie um seine Existenz bangen mußte.

Doch die Gefahr war jetzt vorbei, nachdem es Professor Zamorra gelungen war, die Meeghs so zu schlagen, daß sie vorerst bedeutungslos wurden. Doch noch gab es andere Kräfte, die weit mächtiger waren als die Meeghs. Irgendwo in der Welt lauerte Amun-Re auf seine Chance, die große Brücke zu schlagen und das hohe Tor zu errichten, um die Alptraumdämonen von Atlantis auf die Erde loszulassen.

Zeichen kündigten an, daß bald wieder Rhl-ye, die gespenstische Leichenstadt der Namenlosen Alten, aus den Fluten des Ozeans emporstieg und das Gezücht der Sterne wieder Anspruch auf die Herrschaft erheben würde.

Gewaltig traten die MÄCHTIGEN aus den unergründlichen Tiefen hervor. Und dahinter die DYNASTIE …

Doch vorerst war eine Atempause. Und die sollte genutzt werden, Satans Reich auf Erden zu stärken. Irgendwann mußte es gelingen, Professor Zamorra zu vernichten, der ohne seinen wirksamsten Schutz war. In den höllischen Heerscharen waren Einsatzpläne ausgegeben worden, um Tony Ballard und John Sinclair zu vernichten. Auch Damona King hatte man nicht vergessen.

Um die Vernichtung dieser Kämpferin des Guten ging es Asmodis heute ganz besonders. Denn sie stand einem weltumspannenden Konzern vor, der in einigen, wichtigen Dingen dem Möbius-Konzern ärgste Konkurrenz machte.

Lucifuge Rofocale war der Ansicht, daß man Damona King wirtschaftlich ruinieren müsse. Vielleicht war ihr auf diese Art beizukommen.

»Es muß alles ganz natürlich aussehen!« hatte Satans Ministerpräsident dem Fürsten der Finsternis erklärt. »Niemand wird etwas besonderes daran finden, wenn zwei mächtige Konzerne einen Titanenkampf beginnen, bei dem nur einer überleben kann … unser Mann. Denn hinter ihm stehen die unerschöpflichen Reichtümer, über die unser Großer Vater in der Tiefe verfügt. Wenn Stephan Möbius erst einmal zu uns gehört, wird der King-Konzern vernichtet. Und die Seele des alten Möbius kassieren wir, wenn wir ihn nicht mehr brauchen, nebenbei…!«

Darum war es so wichtig, daß Stephan Möbius eine Allianz mit der Hölle einging. Der Teufel wollte handeln wie eine gewisse, süditalienische Vereinigung.

Alles ganz unauffällig … ganz natürlich …

»Die anderen Herren haben bereits unterschrieben!« erinnerte Asmodis. »Wollen Sie nicht dabei sein, wenn hier das große Geschäft gemacht wird? Oder soll ich mich vielleicht mit Miß Damona King unterhalten …?«

»Geben Sie her! Ich unterschreibe!« fauchte Möbius, als er den Namen seiner Konkurrentin hörte. »Aber nur, wenn sich dieser … dieser Teufelspakt als echtes Geschäftsabkommen entpuppt. Für heute spiele ich das Spiel mit. Der richtige Rahmen für diesen Mummenschanz hier. Aber morgen will ich einen echten Vertrag, den meine Rechtsabteilung durchleuchten kann!«

Mit einer wütenden Gebärde riß er Asmodis ein vorgefertigtes Schriftstück aus der Hand. Das Material fühlte sich seltsam ledrig an.

»Menschenhaut!« schien der Agent der Hölle die Frage zu ahnen. »Verträge mit dem Teufel schreibt man auf Menschenhaut.«

»Ach, lassen Sie die blöden Albernheiten!« knurrte der alte Möbius. »Die Amis haben vielleicht für so etwas Verständnis. Ich aber nicht!« Er zückte einen goldenen Füllfederhalter, um das Schriftstück zu unterzeichnen.

»Hiermit bitte … und mit ihrem Blut!« forderte ihn Asmodis auf und zog aus der Innentasche seines Smokings eine Schreibfeder hervor. »Halten Sie die Spitze an die Innenseite Ihres Unterarmes. Sie nimmt genau soviel Blut auf, wie nötig ist, Ihren Namen zu schreiben!«

Es war ein kleiner, stechender Schmerz, den Stephan Möbius verspürte, als er tat, wie ihm Asmodis gesagt hatte. Obwohl warnende Stimmen in seinem Inneren aufklangen, schickte er sich zur Unterschrift an.

Er glaubte weder an Gespenster noch an den Teufel und die Hölle. Alles das war nicht logisch und daher nicht existent. Aber wenn dieser Narr es so wollte, sollte er seinen Willen haben. Denn sonst machten andere ohne ihn die große Absahne.

»Wollen Sie nicht lesen, was Sie unterschrieben?« lauerte Asmodis.

»Warum soll ich so einen blühenden Unsinn lesen, an den ich doch nicht glaube!« brummelte Möbius. »… übereigne ich meine Seele dem KAISER LUZIFER in dreieiniger Person … so ein Unsinn … werde ich dem Großen Vater der Tiefe stets dienstbar sein … wer denkt sich nur so einen bombastischen Blödsinn aus …?« überflog Stephan Möbius das Schriftstück.

Dann unterschrieb er.

Stephan Möbius hatte sich in das Register der Verdammten eingetragen …

***

»Nun, ich kann nicht klagen, was meinen Gesundheitszustand anbetrifft!« erklärte das Skelett, daß eben angeregt mit Professor Zamorra plauderte. »Willibald« hatte der Knochenmann als Namen angegeben.

»Mir tut kein Zahn mehr weh. Und Magengeschwüre habe ich auch keine. Leider ist es nun nicht mehr möglich, Bier zu trinken, ohne danach eine Putzfrau mit Scheuerlappen kommen zu lassen. Alles läuft durch…!«

»Vielleicht wäre es ganz praktisch, ständig einen Aufwischlappen dabei zu haben!« schlug Professor Zamorra vor.

»Die Idee ist gut!« erklärte Willibald. »Vielleicht fange ich auch wieder mit Rauchen an. Rauchen macht schlank!«

»Wenigstens können Sie nicht mehr auf Lunge rauchen!« stellte der Meister des Übersinnlichen fest. »Außerdem dürfen Sie nicht bis zur Kippe qualmen, sonst stinkt es penetrant nach verbrannten Knochen!«

Im selben Moment bekam Willibald einen Schlag ins Kreuz. Klappernd ging das Knochengerüst zu Boden.

»Oh, excuse me, Sir!« bückte sich ein würdiger Herr, um ihm aufzuhelfen. Die Schottentracht trug er mit einer gewissen Selbstverständlichkeit. »Es ist doch hoffentlich nichts gebrochen?«

»Nein!« quäkte Willibald, als er wieder stand. »Aber ich bin zu Tode erschrocken. Wenn das öfter vorkommt, muß ich meine Knochen nummerieren!«

»Wollen Sie nicht bei mir einziehen?« schlug der Schotte vor. »Ein Gespenst im Haus ist billiger als eine Alarmanlage!«

»Nur, wenn kein Hund im Haus ist!« erklärte Willibald mit Würde. »So ein Köter hat immer Appetit auf Knochen!«

»Sie können dann den Geist meiner verstorbenen Frau fragen, wo sie den Whisky versteckt hat!« hatte der Schotte einen Einfall. »Ja, ich glaube, wir sollten ins Geschäft kommen!«

»Ich scheue aber Knochenarbeit!« bemerkte Willibald. »Außerdem regnet es in Schottland so viel. Da werde ich bis auf die Knochen naß. Und außerdem glaube ich, daß mich alle Menschen leicht durchschauen!«

»Eventuellen Gästen könnte bei Ihrem Anblick der Appetit vergehen!« stellte der Schotte fest.

»Mir ist er schon vergangen!« heulte Willibald dazwischen. »Ihr Schotten wollt immer nur sparen. Ich bleibe lieber bei meinem jetzigen Herrn. Der hat wenigstens eine Tageszeitung, wo man regelmäßig die Klatschspalten lesen kann…!«

»Er meint die Todesanzeigen!« unterbrach Zamorra lächelnd.

»Warum fürchtet sich eigentlich hier niemand vor uns Gespenstern?« wollte Willibald wissen, nachdem sich der Schotte entfernt hatte.

»Das einzige, was man in diesen Kreisen der Hochfinanz fürchtet, ist die Inflation und das Finanzamt!« klärte Professor Zamorra das Gespenst auf, dessen Skelettkörper in krassem Gegensatz zu den sonstigen Erscheinungen stand. »Wie sind Sie überhaupt zu Ihrer jetzigen Existenz gekommen?«

»Ich habe damals meine Frau vergiftet! Mit ihrem letzten Atem verfluchte mich das alte Rabenaas, nach meinem Tode so lange zu wandeln, bis ich meine Tat bereue!«

»Ich verstehe!« nickte Professor Zamorra. »Und darum wandeln Sie heute noch! Aber warum haben Sie dann ihr Domizil verlassen und sind bei diesem sonderbaren Schriftsteller in Deutschland zur Untermiete eingegangen?«

»Weil meine Alte nicht nur im Leben eine Mischung zwischen einer alten Hexe und einem garstigen Drachen war, sondern auch nach ihrem Tode noch als Nachtgespenst umgehen mußte. Als wir das erste Mal zusammen spukten, hat mich ihr Gespenster-Look wahnsinnig erschreckt, und danach hatte ich so schreckliche Alpträume. Da bin ich geflohen. Habe dann versucht, Arbeit zu bekommen. Als Verkäufer in einem Reformhaus. Aber der Besitzer wollte mir hundert Pfund geben, wenn ich bloß nicht wiederkomme!«

»Wo Sie doch ein Musterbeispiel an Schlankheit sind!« schmunzelte Professor Zamorra. Willibald gefiel ihm immer mehr.

»Habe es dann in der Werbebranche versucht!« berichtete das Skelett weiter. »Aber die Herrn Bestattungsunternehmer murmelten bei den Vorstellungsgesprächen immer nur was von ›Geschäftsschädigung‹. Habe dann im Schaufenster einer Zeitschriftenhandlung in Ostfriesland Werbung für eine bestimmte Romanserie gemacht. Und da holte mich mein jetziger ›Vermieter‹ weg. Bei dem läßt es sich aushalten.«

»Sehen Sie sich dieses Schreiben doch einmal an, Monsieur Guiscard! Sie sind doch Experte dafür! Ist das tatsächlich echt?«

Rücksichtslos schob sich der alte Möbius zwischen Professor Zamorra und Willibald.

»Halt die Futterluke!« knurrte der Konzernchef das protestierende Skelett an. »Sonst gibt es Hals- und Beinbruch! Irgend jemand versucht, hier den Teufel zu spielen!« erklärte Möbius dem Parapsychologen. »Das gleiche Schriftstück haben schon fast alle Anwesenden hier unterschrieben. Aber Professor Guiscard … was haben Sie … sie sind so bleich … sie schwanken … ist Ihnen nicht gut?«

Eisern hielt sich Professor Zamorra aufrecht. Sein vorher gelöstes Gesicht wurde hart und kantig.

»Wenn Sie wüßten, was Sie da unterschrieben haben, wäre Ihnen mein Befinden völlig gleichgültig!« stieß er hervor. »Der Pakt ist echt. Ich erkenne das Höllensiegel des Asmodis. Sehen Sie, hier am unteren Ende, das sind seine drei Schnörkel, die nur er alleine machen darf. Das zeigt mir, daß der Vertrag echt ist. Und für beide Seiten bindend. Sie haben Ihre Seele dem Teufel verschrieben, Mister Möbius. Nach ihrem Tode erwartet Sie die ewige Verdammnis. Unwiderruflich…!«

»Ich glaube Ihnen kein Wort!« brummte Stephan Möbius.

»Nur mit der Kraft von Zamorras Amulett wäre es möglich, die Hölle zu zwingen, diesen Vertrag für nichtig zu erklären!« sagte der Meister des Übersinnlichen schwer. »Aber Ihnen dürfte das egal sein, da Sie ja ohnehin nicht an die Jenseitswelt glauben. Sie werden sich meiner Worte erinnern. Später – wenn es zu spät ist!«

»Professor Guiscard? Darf ich Sie einen Augenblick geschäftlich sprechen. Der Fairneß halber möchte ich Ihnen auch anbieten, an den Geschäftsverbindungen der anderen Gentlemen mit unserer Firma teilzuhaben!« hörte Professor Zamorra eine Stimme hinter sich.

Und er wußte recht gut, wer das redete. Im Gedränge der Party hatten sie sich noch nicht gesehen. Asmodis hatte in seinem jetzigen menschlichen Körper seinen Erzfeind noch nicht erspäht.

Und jetzt stand er direkt hinter ihm.

Langsam drehte sich der Meister des Übersinnlichen um …

***

Der blakende Schein einer schwach brennenden Stallaterne ließ die Konturen von Michael Ullich und Carsten Möbius zu gespenstischen Alptraumwesen werden.

»Hier habe ich Professor Zamorra kennengelernt! Hier, auf dem Friedhof von Cerne Abbas. Hoffentlich halten die Geister, die diesen Ort umschweben, für diese Nacht wenigstens Ruhe. Ich möchte nicht noch einmal in einen offenen Steinsarkophag gezerrt werden!« flüsterte Carsten Möbius. Wenn er an diese unheimlichen Erinnerungen dachte, wurde ihm flau im Magen.

»Hier muß es sein. Genau hier!« erklärte Michael Ullich, der sich von den Worten des Freundes nicht beeindrucken ließ. »Ja, auf dem Grabstein ist der Name ›Henry Thornford‹ noch deutlich zu entziffern. Zamorras Anweisungen sind zu bestimmt, was gerade diese Sache angeht!«

»Drei Hände voll Erde aus dem Grab eines Selbstmörders!« hauchte Möbius. »Da, wir sind zur rechten Zeit!«

Von der unweit entfernten Abbey hörten sie das Schlagen der Turmglocken. Hohl hallten zwölf Schläge durch die finstere Nacht.

»Geisterstunde!« flüsterte Michael Ullich. Dann bückte er sich und entnahm dem Grab die drei Hände Erde, die nötig waren, der Beschwörung die rechte Wirkung zu geben …

***

»Zamorra!« Der Wutschrei des Asmodis brandete durch die große Waterloo-Halle von Schloß Windsor, wo sich der überwiegende Teil der Party abspielte, Abrupt fuhren die Gäste herum.

»Zamorra!« stammelte der alte Möbius. »Wenn das stimmt … vielleicht ist die Sache dann doch echt … vielleicht fantasiert Carsten doch nicht und es gibt die Hölle und den Teufel…!«

»Immerhin gibt er sich gerade zu erkennen!« wies der Parapsychologe auf die Tarngestalt des Asmodis. Mit einem schrillen Schrei brach irgendwo eine Frau zusammen. Die Anwesenden wichen an die Wand zurück.

In der Mitte des Saales standen die beiden Erzgegner.

Das Grauen beschlich die Menschen im Waterloo-Saal, als sie sahen, wie es aus dem Körper des Mannes, mit dem sie eben noch Verträge geschlossen hatten, zu rauchen begann. Verträge, die niemand bei der Unterzeichnung ernst genommen hatte.

Schwefelgelber Dampf stieg aus der zerfließenden Gestalt empor. Penetranter, übler Geruch breitete sich aus und sorgte für Brechreiz.

Für die Dauer eines Momentes war da nur eine formlose, verschwommene Gestalt, die den Fieberfantasien eines Irrsinnigen entsprungen sein mochten.

»Nun, jetzt zeigt er seine wahre Identität!« hallte Zamorras Stimme durch die Halle, während er beiläufig bemerkte, daß Nicole Duval an seine Seite trat. Auch der Earl of Pembroke griff nach einem unterarmhohen, silbernen Leuchter, auf den sieben brennende Kerzen aufgesteckt waren. Ganz allein stand der Meister des Übersinnlichen nicht.

Aber ob sie gegen die Macht des Asmodis ohne magischen Schutz eine Chance hatten, war fraglich. Das Schwert »Gwaiyur« und der Ju-Ju-Stab lagen in der Garderobe.

Endlich war die Metamorphose des Asmodis beendet. Aus dem unförmigen Gebilde hatte sich eine Gestalt geschält, wie sie die Menschheit seit alters her fürchtet.

Ein nackter, hagerer Körper von einer Farbe, als hätte er stundenlang auf dem Bratrost gelegen. Ein schmales Gesicht, aus dessen Stirn zwei lange, gekrümmte Hörner drangen und das vor Bosheit sprühte.

Klauen, die eines Löwen würdig waren, umkrallten seinen Dreizack. Rastlos war der Satansschweif in Bewegung während der Pferdefuß wild auf den Boden stampfte.

Jetzt erkannten alle, die unterschrieben hatten, was sie für Narren gewesen waren. Der Vertragspartner hatte seine wahre Identität enthüllt!

»Retten Sie mich! Um meines Sohnes willen, retten Sie mich, Zamorra!« stieß der alte Möbius hervor, dessen Gesicht einer gekalkten Wand glich. »Ich will nicht in die Hölle…!«

Nicole legte dem Konzernchef beruhigend die Hand auf den Arm.

»Wir wollen unser Möglichstes tun!« versprach sie an Stelle des Parapsychologen. Denn dieser, das wußte sie, benötigte seine ganze Konzentration, dem Dämonenfürsten Widerstand zu leisten.

»Habe ich dich endlich, Zamorra!« grollte es aus dem Rachen des Teufelswesens.

»Du hast mich noch nicht, Asmodis. Vorerst stehen wir uns noch gegenüber. Wie so oft…!« Der Meister des Übersinnlichen versuchte, Zeit zu schinden.

»Aber diesmal bist du ohne Waffe, Zamorra. Du stehst nicht mehr unter dem Schutz des Amuletts. Und Merlin ist fern … sehr fern … sieh nur gehetzt um dich – niemand ist mehr da, der dich retten kann!«

»Meine Situation war schon oft ausweglos!« erklärte der Parapsychologe. »Und dennoch lebe ich noch!«

»Diesmal ist es anders. Mein Dreizack wird dich durchbohren, und mit dem entweichenden Leben werde ich deine Seele hinwegführen, um sie vor dem rotglühenden Thron des Kaiser Luzifer in den Staub zu schleudern! Stirb, Zamorra!«

Mehrere Dinge geschahen nach diesen letzten, wütend hervorgestoßenen Worten des Teufels gleichzeitig.

Wie eine Schlange zuckte der Dreizack des Asmodis auf die schutzlos preisgegebene Brust Professor Zamorras. Zu schnell, daß ein Mensch reagieren konnte.

Doch im selben Augenblick handelte der Earl of Pembroke in aller Kaltblütigkeit. Er schleuderte den Kerzenständer aus gediegenem Silber auf den Teufel. Und Silber ist, wenn man den alten Grimorien Glauben schenken kann, das Metall, mit dem man die Kräfte der Finsternis zu zerstören vermag.

Klirrend traf der Silberleuchter mit dem Satansdreizack zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde blendete ein grellweißer Blitz die Augen der Anwesenden.

Dann war der Silberleuchter verschwunden. Aufgelöst. Vergangen im Nichts.

Aber die Wirkung der magischen Fusion sahen alle: Die Spitzen des Dreizacks berührten die Brust Zamorras und – verbogen sich. Das Silber hatte die Struktur der Höllenwaffe umgewandelt. Sie hatte nun die gleiche Wirkung, als hätte man den Dreizack aus Weichgummi gefertigt.

Mit wütendem Gebrüll schleuderte Asmodis den nutzlosen Dreizack von sich. Über Zamorras Gesicht flog ein Lächeln.

So einfach war es für den Teufel also nicht, ihn zu besiegen. Dennoch war der Kampf erst in der Anfangsphase.

»Wenn Sie sich freundlicherweise bedienen würden…!« hörte er hinter sich eine krächzende Stimme. Gedankenschnell wirbelte Zamorra herum. Aber es war keine Gefahr hinter ihm.

Willibald erwies sich als Freund. Er brachte genau das, was sie jetzt am dringendsten benötigten. Waffen! Schwerter!

In den Hallen von Schloß Windsor werden unzählige Waffen aus allen Jahrhunderten aufbewahrt. Die Wände sind teilweise mit Schwertern völlig tapeziert. Willibald konnte in die Vollen greifen.

Sein früheres Leben gab ihm die Erfahrung, die richtigen Klingen auszuwählen. Mit einem guten Dutzend Schwertern aller Größen und Gewichtsklassen im Arm kam er zu Zamorra.

Einen Augenblick später waren Zamorra und seine Helfer bewaffnet. Der Earl of Pembroke hatte auch dem alten Stephan Möbius eine Waffe zugeschoben. Und der Konzernchef erwies sich nicht als Feigling.

Zwei bewaffnete Männer traten an die Seite von Zamorra und Nicole, während hinter ihnen die Gespenster von Pembroke Castle schwebten.

Sir Roderick und Lady Viviane verbanden sich mit Nicoles Tanzpartner zu einer Einheit. Nur so hatten sie eine Chance gegen einen Dämon.

Willibalds knöcherne Hände umklammerten einen Morgenstern.

»Wir halten aus bis zum letzten Knochen – und das Skelett bekommt den Orden!« machte Sir Archibald of Pembroke einen typisch englischen Scherz.

»Glaubt ihr, daß ihr mit diesen Spieldingern den Teufel besiegen könnt?« grinste Asmodis. »Ich kann mir jederzeit ein Schwert herbeizaubern und dann…!«

Er wurde von Professor Zamorra unterbrochen. Übergangslos rief der Meister des Übersinnlichen einige Worte, die den Anwesenden fremdartig in den Ohren klangen. Niemand hatte jemals eine solche Sprache gehört.

Aber Asmodis kannte sie. Und er wußte genau, daß Zamorra einen Trumpf ausspielte, den er im Gefühl seiner Überlegenheit nicht beachtet hatte.

Die Macht der Weißen Magie war nicht tot. Zwar konnte man sie nicht zum Angriff gegen die Höllengewalten gebrauchen – aber es gab Formeln, die den Teufel bannen konnten.

Formeln, die Professor Zamorra nun nutzte. Und die ihre Wirkung nicht verfehlten.

Asmodis stieß einen Wutschrei aus, als er merkte, daß er in seinen Handlungen nun stark eingeengt war. Denn die Zaubersprüche, die Zamorra gerufen hatte, drängten die Höllenkräfte zurück, die Asmodis eben rufen wollte.

Der Fürst der Finsternis hatte sich alles sehr theatralisch gedacht, um den Anwesenden seine Macht zu demonstrieren.

Auf seinen Geheiß sollte sich der Höllenrachen hier, an dieser Stelle, öffnen und ein glühendes Schwert hervorschweben, in dessen Gluthitze die Waffe Zamorras zerschmelzen mußte. Und dann hatte er geplant, den Parapsychologen vor aller Augen in den feurigen Rachen der Hölle zu reißen.

Doch kraft seines Wissens sorgte Zamorra dafür, daß sich hier, an dieser Stelle, kein Höllentor mehr öffnen konnte. Nach dem alten Vertrag waren diese Worte absolut bindend. Dagegen konnte nicht einmal Lucifuge Rofocale an.

Für Asmodis bestand nun auch keine Möglichkeit mehr, sich aus der Hölle eine neue Waffe herauszuholen. Und der Dreizack war nutzlos.

Fauchend wich der Fürst der Finsternis zurück, als Zamorra das Schwert schwang. Die Klinge konnte ihn zwar nicht töten – aber ein Treffer bereitete selbst dem Teufel Schmerzen.

Da – der Hieb hatte schon gesessen! Zwar schloß sich die Wunde sofort wieder – aber das Brennen tat weh. Und Zamorra wirbelte die Waffe mit einer Leichtigkeit durch die Luft, daß es unmöglich war, ihn anzugreifen, um ihm das Schwert aus der Hand zu reißen.

Den Rücken deckte Nicole, Sir Archibald und der alte Möbius.

Asmodis knurrte Worte, die in der Hölle als Fluch gelten. Ohne Waffe kam er gegen Zamorra nicht an.

Aber im Waterloo-Saal gab es keine Waffen. Und die Türen waren vollgestopft von Menschen, die zwar fliehen wollten, von der Spannung des Augenblicks jedoch gehindert wurden, sich aus dem Staube zu machen. Da war kein Durchkommen.

Asmodis verfluchte, daß er eine feste Gestalt gewählt hatte. Sonst wäre es möglich gewesen, durch die Menschen hindurch zu schweben. Doch durch die magischen Worte Zamorras waren jetzt seinen Zauberkünsten gewisse Zwänge auferlegt. Es war unmöglich, nach Belieben Gegenstände herbeizuzaubern.

Wieder einmal machte sich der Alte Vertrag zwischen den Kräften des Guten und des Bösen übel bemerkbar. Aber die Regeln mußten strikt eingehalten werden. Asmodis wagte nicht, daran zu denken, was geschehen konnte, wenn er in dieser Situation trotz des alten Vertrages eine Beschwörung riskierte.

Nur eine Möglichkeit hatte der Fürst der Finsternis.

Die Flucht! Er konnte sich jederzeit in die Hölle zurückziehen. Die Waffe in der Hand machte Professor Zamorra nicht zum Sieger. Es war lediglich eine Patt-Situation entstanden.

Doch in diesem Moment geschah etwas, was die Situation schlagartig änderte. Die Poltergeister griffen ein.

Thomas und Jeremias mochten zwar zwei nichtsnutzige Kerle sein, die jede Art von Arbeit verabscheuten – wenn es aber drauf ankam, konnte man auf sie zählen.

Unbemerkt waren sie in die Garderobe geglitten, um Zamorra die einzige Waffe zu bringen, die ihm in dieser ausweglosen Situation nutzen konnte.

Mit ihren unbegreiflichen Kräften ließen die Poltergeister einen länglichen Gegenstand durch die Luft über die Köpfe der Anwesenden in die Halle schweben.

»Sieh mal, Zamorra, was wir für dich mitgebracht haben!« tönte die Stimme Jerrys fröhlich.

Nicole stieß einen Freudenruf aus.

Sie erkannte den Gegenstand, der langsam auf Professor Zamorra zuschwebte.

Das Schwert »Gwaiyur« …

***

»Jetzt kommt das Schwierigste, was wir noch beschaffen müssen!« erklärte Carsten Möbius, während die beiden Freunde im »Marquis of Lorne«, dem Pub der Siedlung Nettlecombe, die Checkliste mit den eingesammelten Gegenständen verglichen.

»Ich weiß!« murmelte Michael Ullich düster. »Der schwarze Hahn, den man um zwölf Uhr Mittags zu Ehren des Teufels schlachtet!«

»Ich kann doch kein Hühnchen killen!« sagte Carsten Möbius. »Und schon gar nicht zu Ehren des leibhaftigen Gottseibeiuns!«

»Leider scheint sich das nicht umgehen zu lassen!« erklärte der Freund. »Das Opfer eines schwarzen Hahnes ist sehr gebräuchlich. Damit wird kaum, wie bei den ›Drachenzähnen‹, etwas anderes gemeint sein!«

In diesem Moment griff die gütige Fügung des Schicksals ein.

Im Hof des Pub entstand Lärm. Lautes Flügelschlagen und Hahnengeschrei. Sofort waren Ullich und Möbius am Fenster. Gebannt beobachteten beide, wie der Wirt des Pub einen Hackklotz aufstellte, während in einem Gehege ein Hahn die Hennen jagte.

Ein Hahn, der schwarz war wie ein Araberfuß.

»Das ist die Lösung unseres Problems!« rief Michael Ullich. Gebannt sah er auf die Uhr. »Gleich Mittag!« erklärte er. »Die Zeit stimmt auch!«

Es dauerte einige Zeit, bis es dem Wirt des »Marquis of Lorne« gelungen war, das rabenschwarze Federvieh einzufangen.

Die brummenden Schläge des Kirchturms der nahen Siedlung Powerstock kündeten, daß es genau Zwölf Uhr Mittags war, als der Kopf des Hahns auf den Block gelegt wurde.

»Du hast die Hennen lange genug belästigt!« grollte es aus der Stimme des Wirtes. »Nun sollst du dem Teufel gehören …«

Dann fiel die Axt …

»Der Hahn war schwarz – es war genau High Noon – und das Vieh wurde zu Ehren des Teufels geschlachtet!« rechnete Michael Ullich. Doch da war Carsten Möbius bereits draußen.

»Die spinnen, die Deutschen!« war der Kommentar des Engländers, als er statt des Hahns eine Zehn-Pfund-Note in der Hand hielt, womit das Federvieh mehr als genug bezahlt war.

Kopfschüttelnd sah er den beiden Freunden nach, die mit dem schwarzen Hahn zum Auto rannten.

Den Vorbereitungen, aus Beaminster Cottage eine Dämonenfestung zu machen, stand nichts mehr im Wege …

***

»Nun kommt dein Ende, Asmodis!« rief Professor Zamorra. »Gegen die Macht von ›Gwaiyur‹ nützt dir deine Teufelskraft nicht viel!«

»Dazu mußt du die Waffe erst haben!« fauchte Asmodis wütend. Und sofort konzentrierte er sich voll auf die Elbenklinge, in die von den schwarzen Schmieden des Amun-Re der Samen des Bösen gelegt war.

Vielleicht gelang es, die Waffe umzupolen.

»Du hast dem Guten lange genug gedient, Gwaiyur!« sagte der Teufel. »Komm zu mir. Diene den Mächten des Chaos!«

»Nein! Das darfst du nicht, Gwaiyur!« rief Professor Zamorra entsetzt, als er sah, daß sich das Schwert in der Luft drehte.

»Zu mir, Gwaiyur! Her zu mir!« befahl Asmodis. »Dich ruft der Fürst der Finsternis. Diene den Mächten, die im Finsteren hausen!«

Nicole Duval stieß einen Schrei aus, als offenbar wurde, daß die alte Klinge dem Meister des Übersinnlichen den Gehorsam verweigerte. Von den beiden Kräften, deren stetige Schwankungen den Einsatz der Waffe zu einem unkalkulierbaren Risiko machten, gewann die Macht des Chaos im Augenblick die Oberhand.

Wie aus weiter Ferne hörte Nicole Zamorra etwas rufen. Aber die Wirkung war gleich null. Über das wilde Gesicht des Asmodis glitt ein boshafter Zug, als sich seine Klauenhand um das Heft des Elbenschwertes schloß.

»Nun dient ›Gwaiyur‹ wieder der Macht, die es eigentlich regiert!« triumphierte der Teufel. »Jetzt zeige mir einmal, wie du mit deiner Spielzeugwaffe der Kraft dieser Klinge trotzen willst! Hier, pariere den…!«

Asmodis machte einen Ausfallschritt und ließ »Gwaiyur« in weitem Kreisbogen niederfallen. Gedankenschnell warf sich Professor Zamorra zur Seite.

Mit einem häßlichen Ratschen zerbarst das teuere Parkett, als die Schwertklinge tief in den Boden schnitt.

Mit grausigem Heulen riß Asmodis die Klinge zurück. Nur einer Reflexbewegung verdankte es Zamorra, daß er den Hieb parierte.

Klirrend prallte das Elbenschwert auf die irdische Waffe. Kreischend zerklirrte Zamorras Schwert. Fassungslos hielt er das nutzlose Heft der Klinge in der Hand.

»Verloren, Zamorra! Verspielt und verloren!« triumphierte Asmodis. »Komm mit in die Hölle!« Mit beiden Händen schwang er die mächtige Waffe in weitem Kreisbogen.

Da zischte etwas heran. Und traf!

Asmodis wurde zurückgeschleudert. Sein tierisches Brüllen durchtobte die Halle.

Der Morgenstern, den Willibald, das Skelett, auf ihn schleuderte, warf ihn aus der Bahn.

Aber auch dies konnte Zamorras Leben nur um einige Sekunden verlängern. Der Teufel war für einen Augenblick zurückgeschlagen. Besiegt war er nicht. Noch lange nicht!

»Der Stab! Nur der Stab hält ihn auf!« hörte Nicole den Parapsychologen murmeln.

Aber nicht nur Nicole hörte die Worte.

Auch die beiden Poltergeister …

***

»… ist es uns leider verwehrt, das Ding zu berühren!« hörte Emily Bottom die Stimme aus dem Nichts. Die ältere Dame, die hier auf die Garderobe der illustren Gäste zu achten hatte, zuckte zusammen.

»Sie werden jetzt zu dem Mantel gehen, zu dem ich Sie führe und den Stab an sich nehmen!« befahl Jerry, der Poltergeist. »Und dann bringen Sie Professor Zamorra das Ding!«

»Und wenn ich es nicht tue?« wollte Emily Bottom wissen. »Wenn ich das Ganze für einen gut durchdachten Scherz halte?«

Die Antwort gab sie sich selbst. Ihr Schrei gellte durch die Garderobe als sie sah, daß sich die Maschen des Pullovers, an dem sie gerade eifrig strickte, selbständig zu öffnen begannen.

»Ich gehorche … ich gehorche…!« stammelte sie und rannte durch die Garderobe. Augenblicke später lief sie, den Ju-Ju-Stab in der Hand, durch die Gänge von Windsor Castle, passierte die große Halle mit den aufgebauten Ritterrüstungen und gelangte in den Waterloo-Saal.

»Siehst du, Tom, es geht auch ohne Gewalt!« lachte die Stimme des Poltergeistes Jerry. »Warum sollen wir Tische und Stühle durch die Luft segeln lassen, wenn die Sache viel einfacher zu lösen ist…!«

Und damit hatte der Poltergeist Recht. Denn blitzartig erkannte Asmodis die Situation.

Wenn Professor Zamorra das Vermächtnis Ollam-ongas in seiner Hand hielt, hatte er die besseren Karten. Denn für Dämonen war der Stab absolut tödlich.

Und er, Asmodis, war ein Dämon.

Kam er mit dem Ju-Ju-Stab in Berührung, zerfiel er in Sekundenschnelle zu Staub. Das machte die Situation für ihn gefährlich.

Denn er konnte die Frau, die mit dem Stab in der Hand in der Tür stand, nicht selbst angreifen. Und er wagte es nicht, sie mit dem Schwert »Gwaiyur« anzugreifen. Zu leicht konnte der Umstand eintreten, daß sich in einem solchen Extremfall die inneren Kräfte der Waffe verschoben und sich die Elbenklinge gegen ihn wandte.

Doch Asmodis wäre kein Teufel gewesen, wenn er diese Situation nicht auf wahrhaft teuflische Art gelöst hätte. Er stand ja nicht allein. Um ihn herum waren seine Diener … seine Sklaven.

Die Menschen, die den Vertrag mit ihm unterzeichnet hatten. Sie waren durch ihre Unterschrift zu Kreaturen Satans geworden.

Asmodis gedachte, diesen Umstand sofort für sich auszunutzen.

»Ihr habt mir zu gehorchen!« befahl er den Umstehenden. »Denn ich, Asmodis, bin euer Herr und Meister. Diese Frau dort ist unser Feind. Bei Satans Pferdefuß und Satanachias Ziegengehörn befehle ich euch – Greift an! Tötet Sie! Laßt sie nicht hindurch!«

Die Menschen, die den Pakt unterschrieben hatten, durchzuckte es wie ein Stromstoß. Sie hatten sich in das Register der Hölle eingetragen – und die Hölle forderte nun ihre Dienste.

»Halten Sie mich … halten Sie mich fest … sonst muß ich hin!« stöhnte der alte Möbius, während ihn Nicole Duval an der Schulter zurückriß. »Der Befehl ist so stark … so stark … sonst muß ich gehorchen…!«

»Helfen Sie mir, Sir Archibald!« rief Nicole dem Engländer zu. »Wenn er sich dem Befehl des Asmodis unterwirft, erhält der Teufelspakt die echte Gültigkeit. Ansonsten hätte ihm der Teufel Geld geben müssen um den Vertrag zu ratifizieren. Da bisher keiner vom anderen etwas bekommen hat, besteht nur die Unterschrift. Vielleicht können wir seine Seele der Hölle noch entreißen. Aber er darf dem Ruf des Asmodis jetzt nicht Folge leisten!«

»Sein Wille ist stark … zu stark … ich muß … gehorchen!« keuchte Stephan Möbius. Im gleichen Moment zerplatzten Galaxien in seinem Kopf. Roter Nebel des Vergessens nahm ihn auf.

Der Schwertknauf in der Hand des Engländers hatte gut getroffen. Stephan Möbius konnte dem Befehl des Dämonenfürsten nicht mehr folgen. Für die nächste Zeit würde er ohnmächtig da liegen.

Asmodis nahm die Sache nur am Rande wahr. In dem Spiel, das er jetzt spielte, war Stephan Möbius nur eine unbedeutende Randfigur. Hier ging es darum, Professor Zamorra endgültig auszuschalten.

Erfreut bemerkte er, daß die Menschen, die das Bündnis mit ihm eingegangen waren, gehorchten. Wie eine wandelnde Mauer schritten sie auf Emily Bottom zu. Das Gesicht der alten Frau wurde kreidig.

»Die … die bringen mich um!« kreischte sie entsetzt.

»Vertrauen Sie uns, Mylady. Gehen Sie nur voran. Es wird Ihnen nichts geschehen!« hörte sie die Stimme Jerrys. »Wir werden den Weg für Sie freimachen …«

Im gleichen Augenblick, als Emily Bottom die beruhigende Stimme nicht mehr hörte, sah sie die Wirkung. Menschen wurden aus dem Stand durch die Luft gewirbelt und beiseite geschleudert.

»Laufen Sie, Mylady!« vernahm Emily Bottom die Stimme des Poltergeistes. »Die Gasse ist frei, aber nicht für lange…!«

Die Garderobenfrau wußte nicht, was ihr den Mut gab, als sie blindlings losrannte. Direkt vor ihr wurden die angreifenden Menschen von den unsichtbaren Poltergeistern zur Seite gerissen. Nie in ihrem Leben war Emily Bottom so gerannt.

Da, noch zehn … noch fünf … noch drei Schritte.

Professor Zamorra riß ihr den Ju-Ju-Stab aus der Hand, während Sir Archibald die total erschöpfte Garderobenfrau auffing und ihr aus einem in der Nähe stehenden Glas prickelnden Champagner einflößte.

Für die Garderobenfrau öffnete sich der Himmel auf Erden. Einer vom britischen Adel hielt sie in seinen Armen …

Währenddessen ging Professor Zamorra blitzschnell in die Offensive. Er kannte die Macht des Ju-Ju-Stabes. Grimmig lächelnd drang er auf Asmodis ein.

Der Fürst der Finsternis wich grunzend zurück. Der Jäger wurde zum Gejagten.

Sollte er fliehen? Das Tor der Hölle war offen für ihn! Er konnte entkommen.

Doch dann fiel ihm ein, daß er noch eine Chance hatte, Zamorra dennoch zu bekommen. Denn der Ju-Ju-Stab wirkte zwar gegen alle Arten von Dämonen – aber nicht gegen Dämonenwesen.

Und auch nicht gegen Menschen, die Satans Anweisungen gehorchten.

Noch einmal gab Asmodis den Menschen einen Befehl.

»Dort steht der Feind!« wies er auf den anstürmenden Zamorra. »Er hat keine Macht, euch zu töten. Aber ihr seid stark. Und ihr habt die Übermacht. Greift an!«

Abrupt bremste Zamorra seinen Lauf als er erkannte, daß die Menschen noch einmal seinem Willen gehorchten. Für diese Angreifer konnte er den Stab der Macht höchstens als Prügel einsetzen. Und die Menschen mit den Schwertern anzugreifen, verbot ihm seine Ethik.

Die Menschen wurden von der Hölle gesteuert. Man mußte sich ihrer erwehren – aber auf jeden Fall bemüht sein, ihr Leben zu schonen.

»Wenn ich Ihnen meinen Arm leihen darf!« hörte er hinter sich die Stimme Willibalds, der ihm den knöchernen Arm reichte. Aber es widerstrebte den Parapsychologen. Teile von Willibald als profane Prügel zu benutzen.

»Greift an! Tötet sie! Tötet sie alle!« röhrte die Stimme des Dämonenfürsten. In dicht geschlossener Reihe kamen die Teufelsbündler auf Zamorra zu, der zur Wand zurückwich. Nicole und der Earl schleppten den bewußtlosen Stephan Möbius mit, während sich Emily Bottom klammheimlich verdrückt hatte und froh darüber war, nach diesem unheimlichen Erlebnis noch am Leben zu sein.

»Hier, Zamorra! Du bist ein besserer Fechter als ich!« hörte der Parapsychologe die Worte des Earl. Im gleichen Augenblick spürte er, wie ihm der Griff eines Schwertes in die linke Hand gedrückt wurde. Denn die Rechte hielt den Ju-Ju-Stab. Da die Klinge nach oben gestreckt war und Zamorra diese Handlung nicht erwartet hatte, geschah es, daß die Klinge der Waffe zur Seite gebogen wurde.

Im gleichen Moment kreuzte sie sich mit der Schwertklinge Nicoles.

Ein Aufheulen ging durch die Reihen der Angreifer. Und Professor Zamorra wußte, daß er gewonnen hatte.

Die beiden Klingen bildeten ein Kreuz. Das Symbol des Guten entstand.

Das Kreuz, vor dem die Kreaturen der Nacht zurückweichen.

Und dem auch der Teufel keinen Widerstand zu leisten vermag.

Jetzt gab Asmodis sein Spiel verloren. Er sah, wie sich die Menschen, die unter seinem zwingenden Einfluß standen, mit grotesken Verrenkungen beiseite drehten und klagende Heullaute ausstießen.

Eine unüberwindbare Sperre war vor ihnen aufgebaut. Und auch der Fürst der Finsternis hatte nicht die Macht, den Bann des Kreuzes zu brechen.

Von weit her meinte er, das Hohngelächter des Lucifuge Rofocale zu hören.

Noch einmal änderte er seine Gestalt. Der Teufelskörper zerfloß in violettem Rauch. Dann stand er Zamorra in der Gestalt gegenüber, wie er vor den Thron Satans tritt. In der Gestalt eines Mannes in langem Gewand mit einem mächtigen Stab.

»Wir treffen uns wieder Zamorra … eines Tages … England ist groß … und dann rettet dich nichts mehr…!« hörten alle die Worte. »Euch, die ihr mit mir das Bündnis geschlossen habt, lasse ich noch etwas in der Sonne spielen. Mit euren skrupellosen Geschäftspraktiken dient ihr unserer Sache auf der Erde besser, als ihr es in den Kreisen der Hölle je tun könntet. Und tröstet euch mit der Gewißheit, daß ich eure Seelen auch ohne Pakt bekommen würde, wenn ihr weiterhin für Geld jegliche Art der Menschlichkeit vergeßt und über Leichen geht. Denn es steht geschrieben, daß Götzendiener niemals den Weg ins Licht finden werden. Und ihr dient einem Götzen – dem Geld. Ihr seid Sklaven des Götzen Mammon. Dient ihm also weiter, bis wir uns dereinst im Reiche unseres Großen Vaters in der Tiefe treffen. Bis dahin – lebt wohl!«

In einer aufrasenden Schwefelflamme verschwand der Dämonenfürst.

Für einen Moment herrschte Totenstille. Dann redete alles durcheinander. Keiner verstand so recht, was sich zugetragen hatte.

»Kann uns der Teufel wirklich holen, wenn wir sterben?« fragte ein amerikanischer Großindustrieller den Parapsychologen.

»Wenn Sie ihr Leben von Grund auf ändern, besteht Hoffnung auf Rettung!« erklärte Professor Zamorra. »Alle, die Reue verspüren und sich vom Bösen abkehren, dürfen auf Gnade hoffen…!«

Getröstet ging der Mann zu den anderen zurück und erzählte ihnen, was ihm Zamorra geraten hatte.

Der wurde gerade Zeuge, wie Stephan Möbius wieder zu sich kam.

»Was jetzt?« fragte Sir Archibald.

»Für den Augenblick ist Windsor Castle durch den Bann, den ich gesprochen habe, sicher«, erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Aber dennoch müssen wir schleunigst verschwinden, bevor es Asmodis einfällt, eine Armee unreiner Geister aufzubieten, um das Schloß zu belagern. Der schafft es glatt, uns hier auszuhungern!«

»Und wann fliehen wir?« wollte Nicole wissen.

»Sofort! Wenn ich ›Gwaiyur‹ wieder habe!« erklärte der Meister des Übersinnlichen. Es war ihm nicht entgangen, daß es Asmodis nicht gelungen war, das Schwert mit hinab zu nehmen.

Welche unbegreiflichen Kräfte mochten ihn daran gehindert haben? Wie stark war Asmodis – wie stark war der Teufel wirklich?

Mattglänzend lag die Elbenklinge mit dem kunstvoll gearbeiteten Griff, in dem eingelassene Juwelen glänzten, auf dem hellen Parkettboden.

Niemand hielt Professor Zamorra auf, als er quer durch den Saal ging und sich bückte, um die Waffe aufzuheben. Die anderen Menschen bebten jetzt davor zurück, etwas zu berühren, was die Klaue des Satans umschlossen hatte.

Entschlossen griff Professor Zamorra zu.

Doch in diesem Moment wirkte die finstere Magie des Amun-Re. Die Waffe ließ sich zwar nicht von Asmodis in die Hölle entführen – aber Sie war immer noch im Dienste des Bösen.

Nicole Duvals Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei als sie sah, daß Professor Zamorra durch unbekannte Kräfte mehrere Meter zurückgeschleudert wurde und schwer stürzte. Mit wenigen Sätzen war sie bei ihm.

»Hast du dich verletzt, Cherie!« fragte sie angstvoll.

»Nein!« versuchte der Parapsychologe ein schwaches Lächeln. »Obwohl ich mich fühle, als wenn eine Büffelherde über mich hinweggezogen wäre!«

»Wie konnte das passieren?« fragte Stephan Möbius, der mit Sir Archibald herangekommen war.

»Das Schwert steht noch im Banne des Bösen!« versuchte Professor Zamorra eine Erklärung. »Daher hat es mich als einen Kämpfer des Guten zurückgewiesen. Niemand vermag ›Gwaiyur‹ zu beherrschen, wenn das Schwert ihm und seiner Sache nicht dienen will. Nicht einmal Amun-Re konnte das.« [4]

»Es war ein Gefühl, als wenn ich ein glühendes Eisen berühre, durch das zudem eine Ladung Starkstrom gejagt wird. Ich möchte dieses Gefühl nicht noch einmal erleben!«

»Aber das Schwert sieht doch völlig harmlos aus!« brummte Stephan Möbius. »Es ist mir unbegreiflich, wieso man es nicht berühren kann. Sehen Sie«, erklärte er und bückte sich nach dem Schwert, »es leistet selbst mir keinen Widerstand!«

Zamorra. »Das kann man erst wieder, wenn eine Wandlung der Inneren Kräfte stattfindet. Solange kann es niemand berühren, der auf der Seite des Guten steht!«

»Dann wird es mich akzeptieren!« erklärte Stephan Möbius fest. »Jedenfalls in diesem Augenblick. Denn ich habe einen Pakt mit dem Satan!«

Entschlossen griff er zu. Seine nervige Rechte legte sich um den Griff des Elbenschwertes. Langsam hob er die Waffe empor.

Nichts geschah. Gwaiyur sah in ihm einen Vertreter des Bösen.

»Gott sei Dank!« murmelte der Parapsychologe leise, daß ihn nur Nicole Duval hören konnte. »Ich hatte schon die Befürchtung, das Schwert hier zurücklassen zu müssen!«

»Es ist nun an der Zeit, zu fliehen – ist es nicht?« erklärte der Earl of Pembroke, als er Zamorra auf die Beine half.

Einige Minuten später hatten sie sich aus der Halle grußlos verdrückt, während die Anwesenden aufgeregt die Ereignisse der vergangenen Minuten diskutierten.

Im gepflasterten Schloßhof vor der klobigen Silhouette des Normannenturmes trafen sie sich wieder.

Von der St.-Georges-Chapel gab eine Glocke einen Schlag!

Ein Uhr! Eine fürchterliche Geisterstunde war zu Ende.

Die Gestalten von Sir Roderick und Lady Viviane verblaßten und verschwanden ganz. Sir Archibald öffnete den kleinen Diplomatenkoffer, der innen mit rotem Samt ausgeschlagen war.

»Gespenster sind nicht stofflich und benötigen daher keinen besonderen Platz!« erklärte Sir Archibald dem erstaunten Stephan Möbius, der das Elbenschwert trug. »Dieser Koffer hat auch noch Platz für die Poltergeister!« Im nächsten Augenblick hörten sie ein leises Tocken an der Wand des Koffers. Es wurde noch dreimal wiederholt.

»Jetzt sind alle drin!« erklärte der Earl mit selbstverständlicher Miene. »In diesem Koffer reisen sie am liebsten. Wenn sie mich bei Helligkeit umschweben müßten, würde sie das zu sehr anstrengen!«

»Unbegreiflich!« schüttelte der Konzernchef den Kopf. »Ich sehe die Welt in völlig neuen Dimensionen!«

»Wir müssen schnell weg!« unterbrach Professor Zamorra. »Bestimmt ist in der Hölle bereits Großalarm. Wir müssen schneller sein!«

»Nicht schneller. Nur listiger!« erklärte der alte Möbius. »Ein Wettrennen mit dem Teufel ist nicht zu gewinnen. Aber vielleicht können wir Asmodis täuschen. Ich habe da einen Plan. Zu Beginn der Party bin ich sicherlich für Asmodis nicht so interessant gewesen, daß er sich Nummer und Typ meines englischen Mietwagens gemerkt hat. Und wer, außer Leute, die mich wirklich kennen, würde annehmen, daß Stephan Möbius mit einem Austin-Mini anreist! Man soll das Spesenkonto nicht unnütz überlasten…!«

»Sieh da, die Parallele zu Carstens Ente!« lächelte Nicole. »Der Apfel fällt nicht weit vom Birnbaum!«

»… und außerdem ist es besser für die Parkplatzsuche!« setzte Möbius ungerührt seine Ausführungen fort. »Asmodis wird annehmen, daß die Flucht unverzüglich auf dem Landwege in Richtung Dorset vor sich geht. Er wird von seinen Kreaturen überall Straßensperren errichten lassen. Haben Sie Mut, sich mit dem Teufel anzulegen, Mylord?« wandte er sich an den Earl of Pembroke.

»Ich bin Engländer!« war die schlichte Antwort des Adligen. Das sagte alles.

»Dann beschaffen Sie sich zwei Schaufensterpuppen, dekorieren Sie sie wie Zamorra und Nicole und fahren los. Das lockt den Teufel und seine Vasallen auf eine falsche Spur!«

»Und was tun Sie?« wollte Sir Archibald wissen.

»Das verrate ich Ihnen besser noch nicht!« erklärte Stephan Möbius. »Die Gegenseite kann sonst die Gedanken aushorchen. Wenn wir durchkommen, treffen wir uns zum Kaffeetrinken in Beaminster Cottage.«

»Zum Tee, Sir!« bemerkte Sir Archibald steif. »Immerhin sind wir in England…!«

***

»… schließe ich den Kreis im Namen jener hohen Geister, die da sind…!« hörte Michael Ullich den dumpfen Sprechgesang des Freundes. Carsten Möbius hatte mehr von Professor Zamorra gelernt und vermochte es, die komplizierten Worte der vergessenen Sprachen besser auszusprechen.

Der Millionenerbe stand vor dem Eingang des Beaminster Cottage, während Michael Ullich aus einer Mischung von zerbröseltem Brot, Kreise und anderen Zutaten mehrere in sich verschlungene Kreise um das Anwesen zog.

Kreise, die kein Dämon durchdringen konnte, wenn Professor Zamorra sie mit seinem Machtspruch aktiviert hatte.

Immer wieder haspelte Möbius seine Litanei herunter. Der weiße Talar bauschte sich leicht im Wind, die klugen, braunen Augen beobachteten genau, was der Freund zum jeweiligen Zeitpunkt tat.

In diese Kreise mußten noch verschiedene geometrische Figuren eingesetzt werden, deren Zusammenschluß wiederum Symbole der Weißen Magie darstellten.

Kopfschüttelnd sahen vorbeiziehende Spaziergänger dem sonderbaren Treiben der Freunde zu. Aber in Dorset werden keine Fragen gestellt, wenn es mit der Welt des Übersinnlichen zu tun hat. Nicht nur, daß es in Pembroke Castle Gespenster gab. Gleich hinter Powerstock begann der Wall einer alten Keltenburg, auf dem es tatsächlich spuken soll. Keiner der Anwohner des Distrikts wird es wagen, bei Nacht das Areal dieser Fliehburg zu betreten. Alle schaudern vor dem zurück, was im Eggardon Hill haust.

Eine Landschaft, in der alte Mythen und Legenden noch leben.

Und wo gerade jetzt die Fliehburg für Professor Zamorra errichtet wurde …

***

»Sind Sie wirklich der Meinung, Sir, daß diese Dämonen auf den Trick hereinfallen?« knarrte es neben dem Earl of Pembroke, der den Vauxhall in westliche Richtung steuerte. »Immerhin war es uns leider nur möglich, eine Schaufensterpuppe zu erstehen!«

»Ich zweifele kaum daran, daß Sie Professor Zamorra erfolgreich doubeln werden, mein Freund!« sagte Sir Archibald fest, ohne sich das merkwürdige Individuum im weißen Anzug mit dem tief ins Gesicht gezogenen Humphrey-Bogart-Gedächtnis-Hut zu betrachten. Nun, die Schaufensterpuppe auf der Rückbank mochte Nicole Duval schon recht gut darstellen.

Aber Willibald, das Skelett, sah Professor Zamorra nun wirklich nicht gerade zum Verwechseln ähnlich …

***

»Hier, in den engen Gassen von Newhaven, entdecken unsere Gegner den Wagen nicht so leicht, wenn sie erst einmal unsere Spur gefunden haben!« erklärte Stephan Möbius, während die drei Verbündeten durch die Innenstadt der kleinen Hafensiedlung an der englischen Südküste gingen. Durch den Anblick der alten Häuser konnte man sich fast in die Zeit eines Sir Francis Drake und Sir Walter Raleigh zurückversetzt fühlen.

»Wohin gehen wir?« erkundigte sich Professor Zamorra knapp.

»Zum Hafen!« erklärte Möbius. »Habe die ULYSSES dorthin beordert, weil ich eigentlich an Bord einige Tage ausspannen wollte. Wie ich Emerson Porter kenne, ist der Kahn jede Minute zum Auslaufen fertig!«

Der Parapsychologe atmete tief durch. Das also war der Plan des alten Möbius. Niemand im Kreise um Asmodis konnte vermuten, daß sich Professor Zamorra den Gefahren einer Seereise aussetzte, wenn er nicht durch sein Amulett geschützt war.

Die ULYSSES war eine Dreimastbrigantine mit vierzehn Mann Besatzung. Bei Windstille wurde sie durch leistungsfähige Motoren angetrieben. Professor Zamorra hatte Kapitän und Besatzung seinerzeit vor einem schrecklichen Tode bewahrt. [5]

Eine halbe Stunde später befanden sich die Flüchtlinge auf See. Von Ost wehte eine steife Brise. Emerson Porter schickte seine Männer in die Wanten und ließ Segel setzen. Der Kapitän der ULYSSES war ein echter Seebär.

»Mit dem Jet wäre es schneller gegangen!« sagte Stephan Möbius, während der Seewind sein graues Haar zerwühlte.

»Das tut mir sehr leid, daß die Dämonen das Innere der Maschine zerstört haben und…!« versuchte Zamorra eine Entschuldigung.

»Ist mir im Grunde genommen Recht gekommen!« winkte der alte Möbius ab. »Eine Modernisierung tut der Mühle mal ganz gut. Außerdem kann man das ja steuerlich abschreiben. Insofern bedrückt mich auch der Verlust des Mercedes nicht so sehr, den der Freund meines Sohnes in Lyon zu Schrott gefahren hat. Mit Schwund muß der Geschäftsmann rechnen!«

»Kurs wohin?« schaltete sich Kapitän Porter ein.

»Nach Lyme Regis!« befahl Stephan Möbius. »Von da aus sind es nur einige Meilen bis zu dem Haus. Gehen Sie auf Tempo, Emerson und segeln Sie von mir aus die Masten ab!«

»Ich werde die Maschine zusätzlich äußerste Kraft laufen lassen!« nickte der Kapitän.

»Und jetzt sorgen Sie bitte dafür, daß ich Funkkontakt mit Beaminster Cottage bekomme. Benutzen Sie dazu den Rot-Kanal. Die Aktion läuft als Alpha-Order!«

Wenige Minuten später wurde aus der Funkkabine der ULYSSES signalisiert, daß der Funkkontakt zustande gekommen war …

***

»Da vorne! Das sind sie!« rief Willibald, der die Straßensperre als erster erkannt hatte.

»Dann denken Sie sich schon mal eine geeignete Ausrede aus!« war die Antwort des Earls. »Die Dämonen werden mächtig verärgert sein, wenn sie sehen, daß man sie an der Nase herumgeführt hat!«

»Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit zum Ausweichen!« Das Skelett wurde unruhig. »Gott sei Dank kann mir diese Ungewißheit nicht mehr auf den Magen schlagen!«

»Geht leider nicht mehr!« brummte Sir Archibald. »Wir müssen da durch!«

Mit quietschenden Bremsen stoppte der Vauxhall. Neugierig musterte Sir Archibald die näherkommenden Personen. Die Dämonen hatten sich wirklich unauffällig getarnt. Das lag wohl alles im Sinne des Höllengebieters, daß die Aktivitäten der Dämonen so wenig wie möglich auffallen durften.

Zwei Männer näherten sich mit raschen Schritten dem Wagen.

»Wir müssen auf alles gefaßt sein!« raunte Sir Archibald dem Skelett zu. »Sicher werden sie jeden Augenblick ihre Waffen ziehen und das Feuer eröffnen!«

»Hoffentlich treffen sie nicht meine kurze Rippe. Das tut mir immer so entsetzlich weh!« quäkte Willibald.

Im gleichen Augenblick waren die Männer heran. Einer legte grüßend die Hand an die Schirmmütze.

»Good afternoon, Sir!« kam es in korrektestem Englisch. »Ihre Fahrzeugpapiere bitte!«

»Ihr Begleiter sollte mal wieder einen Arzt aufsuchen!« sagte der andere der beiden Polizisten. »Er sieht gar nicht mehr gut aus!«

»Ja, er sucht den Menschen, der ihm diese komische Null-Diät angedreht hat!« bemerkte der Earl of Pembroke ganz ernsthaft, während er die Fahrzeugpapiere wieder in Empfang nahm.

Hat sich was mit von Dämonen errichteten Straßensperren. Es war eine ganz normale Routineverkehrskontrolle der Polizei.

»Warum wird so etwas nicht mit einem Leichenwagen transportiert?« wollte einer der Polizisten wissen und deutete auf Willibald.

»Es war leider kein Taxi frei!« erklärte das Skelett würdevoll.

»Und warum ist er nicht auf einem Friedhof?« fragte sein Kollege.

»Erstens sind die Preise für Eigentumswohnungen, will sagen für Reihengräber, hier unerschwinglich und zweitens werden die Friedhöfe hier über Nacht wie Internate abgeschlossen. Aber jede Nacht nur einen Leichenbummel auf der Zypressenallee, das wird auf die Dauer eine sehr fade Angelegenheit. Außerdem bekomme ich innerhalb einer so unheimlichen Umgebung immer eine Gänsehaut!«

Kopfschüttelnd starrten die beiden Polizisten dem weiterfahrenden Vauxhall nach.

»Hast du das Skelett nach seinen Papieren gefragt, Joey?« fragte er erste Polizist einen Kollegen.

»Hätte keinen Zweck gehabt!« erklärte dieser. »In dem kleinen Kofferraum war sicherlich kein Platz für einen Grabstein…!«

***

»Magier zu sein ist ein verdammt hartes Brot!« stöhnte Carsten Möbius und ließ sich in einen der mächtigen Clubsessel in der Halle von Beaminster Cottage fallen.

»Dafür sind die Kreise gezogen und die Formalitäten erfüllt, wie es uns Professor Zamorra aufgetragen hat!« erklärte Michael Ullich. »Wann immer er eintrifft – jetzt muß er seinen Teil zur Wirksamkeit des Zaubers beitragen. Ich finde, wir sollten das Ergebnis unserer Arbeit etwas feiern!«

»Daran habe ich auch schon gedacht!« erklärte Möbius. »Irgendwo habe ich noch ein Kästchen echtes, deutsches Bier versteckt und …«

Der Summton, der im ganzen Haus ertönte, ließ ihn verstummen.

»Das Funkgerät! Eine Alpha-Order!« rief der Millionenerbe. »Wird wohl nichts mit der kleinen Feier, Micha!« Mit wenigen Sprüngen war er in dem Raum, wo eine übergroße Funkanlage den Direktkontakt in alle Teile der Welt auch ohne Telefonkabel sicherstellte.

»… wird gemacht, Väterchen!« hörte Michael Ullich den Freund in die Mikrofonmuschel sprechen. »Wird alles sofort veranlaßt. Roger and over!«

»Sag mal, Micha!« wandte sich Carsten Möbius dann an seinen Leibwächter. »Stimmt es, daß sie in der Autovermietung von Bridgeport einen Jaguar stehen haben?« Der Angesprochene nickte. Den Renner hätte er wirklich gerne mal gelenkt. Und die Gelegenheit dazu sollte nur zu bald kommen.

»Sieh zu, daß du die Mühle bekommen kannst!« befahl der Millionenerbe mit fester Stimme. Er war jetzt wieder ganz der Junior-Chef eines weltumspannenden Unternehmens. »Ich habe eben durchbekommen, daß die ULYSSES in ungefähr sechs Stunden in Lyme-Regis einläuft. Zamorra, Nicole und mein alter Herr sind an Bord. Wie Väterchen sagte, hatten sie ein Zusammentreffen mit Asmodis. Es ist damit zu rechnen, daß die Dämonen Lunte gerochen haben. Fahr mit dem Jaguar nach Lyme-Regis. Sie werden mit einem Beiboot an der langen Mole abgesetzt, falls in der Hafenmeisterei keine Kontaktperson zu Asmodis ihre Tarnexistenz hat!«

»Dein Väterchen denkt an alles!« sagte Ullich anerkennend.

»Sonst wäre die Firma nicht das, was sie heute ist!« erklärte Carsten Möbius nicht ohne Stolz. »Es ist zu vermuten, daß ihr von da ab verfolgt werdet. Du mußt also fahren, wie der Teufel. Nein, schneller als der Teufel, der dir ganz bestimmt im Nacken sitzen wird!«

»So lange es keine Polizei ist, holt mich mit dem Jaguar keiner ein!« versprach Michael Ullich. »Ich werde fahren wie Jerry Cotton!«

»Der hat einen Jaguar E-Typ«, erklärte Möbius. »Unser Wagen ist ein Jaguar XL!«

»Auch egal!« brummelte Ullich und war schon draußen …

***

In der Hölle war Großalarm!

Asmodis bot an Dämonenwesen und unreinen Geistern auf, was er bekommen konnte. Obwohl Zamorra nicht darüber gesprochen hatte, wußte Asmodis doch, daß es für den Meister des Übersinnlichen in ganz England nur einen relativ sicheren Platz gab.

Das Beaminster Cottage in Dorset.

Asmodis befahl, das Haus zu besetzen. Aber er erlebte eine Überraschung.

Schon fluteten die ersten Gruppen unreiner Geister zurück. Sie waren auf eine Bastion gestoßen, die es unmöglich machte, von solch niederen Höllengeschöpfen durchbrochen zu werden.

»Dann eben mit Gewalt!« brüllte der Fürst der Finsternis, daß es von den Wänden aus glutflüssiger Lava widerhallte. »Stürmt den Laden!«

»Ja, dann stürmt mal schön!« keckerte neben ihm die Stimme des Lucifuge Rofocale. »Zamorra wird den Braten sofort riechen. Dann geht die Jagd weiter. Narr! Du mußt dafür sorgen, daß Beaminster Cottage zu einer Falle wird. Sorge dafür, daß das Haus von unseren Dienern umstellt wird. Wenn alle drin sind, greifen wir an!«

»Wenn er aber etwas anderes vorhat? Wenn er doch nicht in das Haus will, sondern versucht, in die Gespensterburg auszuweichen? Auch die Einnahme dieser Burg könnte schwierig werden!«

»Laß dir etwas einfallen!« machte sich Satans Ministerpräsident die Angelegenheit leicht. »Wichtig ist nur, daß wir endlich Zamorras Seele bekommen. Unser Großer Vater in der Tiefe wartet sehnlichst darauf!«

Darauf verschwand Lucifuge Rofocale.

Aber in Asmodis reifte eine völlig neue Strategie …

***

Ungeduldig stand Michael Ullich am Ende der Mole des Hafens von Lyme-Regis, der zur Zeit der großen Königin Elizabeth der Kriegshafen der britischen Flotte war. Endlich … endlich … da hinten am Horizont zeigten sich die drei Masten der ULYSSES. Eine halbe Stunde später war der Segler heran. Ullich erkannte, wie ein Beiboot zu Wasser gelassen wurde und mit voller Kraft auf die Mole zulenkte.

Wenige Minuten später half er dem alten Möbius beim Aussteigen, während Nicole und Zamorra dank ihrer durchtrainierten Körper keine derartige Hilfe benötigten.

Immer noch umklammerten die Hände des Konzernchefs die Elbenklinge.

»Los! Zum Wagen!« drängte Ullich. »Je eher wir in Sicherheit sind, desto besser!«

So schnell sie konnten, rannten sie über die Mole zu dem geparkten Fahrzeug. Sie ahnten nicht, daß sie beobachtet wurden …

***

Bei Asmodis gingen widersprüchliche Meldungen ein.

»… ein Fahrzeug nähert sich mit überhöhter Geschwindigkeit Bridgeport!« wurde von einem Dämonenwesen gemeldet. »Der Wagen des Earl of Pembroke. Es sind drei Personen zu erkennen…!«

»Das müssen sie sein!« entfuhr es dem Fürst der Finsternis. »Alle verfügbaren Kräfte werden beordert, den Wagen zu stoppen …«

»… von Leyme-Regis her, und hält genau Kurs …« traf die andere Meldung bei ihm ein. Aber Asmodis ignorierte sie.

»Ein Scheinangriff!« brüllte er seinen Untergebenen an. »Niemand kann mir erzählen, daß Asmodis auf den alten Trick hereinfallen könnte. Dieser Ullich hat zur Tarnung irgendwelche Leute an Bord genommen. Zamorra ist ganz sicher auf dem Landwege geflohen. Da hat er größere Sicherheit wie auf dem Meer …«

»Sollten wir nicht vielleicht doch …« versuchte einer dämonischen Unterfeldherrn, den Fürst der Finsternis umzustimmen.

»Nein!« bellte Asmodis. »An unserem Belagerungsring werden sie früh genug gestoppt. Da kommt keiner durch …«

Asmodis dachte nur nicht daran, daß die Schwarzblütigen, die er als Postenkette um Beaminster Castle gezogen hatte, nicht zur ersten Kategorie seiner Heerscharen gehörten …

***

»Dämonen sind vor uns. Ich spüre sie ganz deutlich!« ließ sich Willibald vernehmen. »So schnell unser Wagen ist, sie werden den Weg durch die Lüfte nehmen. Wir können ihnen nicht entkommen!«

»Dann wird Sir Archibald, Earl of Pembroke, eben sterben!« zuckte der Brite die Schulter. »Es gilt für mich, einen Freund zu retten, indem ich ihm den nötigen Vorsprung gebe.«

»Das Opfer wäre unnötig!« widersprach das Skelett auf dem Beifahrersitz. »Es genügt, wenn einer den Köder für die Dämonen abgibt. Für mich ist es die Möglichkeit, meine Untat zu sühnen. Ich bin sicher, daß mich dann nichts mehr hindern wird, durch das Licht zu gehen!«

»Ich verstehe!« nickte Sir Archibald. »Und wie stellen Sie sich das vor. Das Fahren eines Kraftfahrzeuges …«

»… bildet für mich kein Problem!« unterbrach ihn Willibald. »Ich habe auch schon meinen Herrn durch seine Heimatstadt Lippstadt kutschiert und weiß daher, wie man mit einem Auto umgeht. Nur die Leute haben immer etwas befremdet hinterher gesehen. Allerdings kann ich für den Vauxhall nicht garantieren!«

»Der Wagen ist weniger wert als das Leben!« erklärte der Earl of Pembroke. »An der Weggabelung in Richtung West-Milton werde ich aussteigen und mich in Richtung Beaminster zum Haus durchschlagen.«

»Lassen Sie die Gespenster aus dem Koffer. Vielleicht können die vier Jenseitswesen sich zusammentun, wenn es Schwierigkeiten gibt!« empfahl Willibald. »Ich selbst werde also recht auffällig in Richtung auf Powerstock zu fahren. Es muß so aussehen, als wenn Zamorra sich in Pembroke Castle verkriechen wollte. Da, hier ist der Ortsausgang von Bridgeport!«

Wenige Yards weiter war die vereinbarte Weggabelung. Sir Archibald sprang aus dem Wagen und öffnete den Koffer. Sofort umschwebten ihn die vier Gespenster, ohne das er sie sah. Aber sie waren da und würden für ihn kämpfen.

»Denken Sie daran, daß die Straße einspurig ist, Sir!« erinnerte der Earl das Skelett. »Und nun, was soll ich Ihnen wünschen?«

»Wünschen Sie mir Hals und Beinbruch!« erklärte Willibald mit Galgenhumor. »Und grüßen Sie Professor Zamorra und die reizende Nicole. England verlangt von jedem von uns, daß er seine Pflicht tut!«

Nach diesen Worten gab Willibald Gas. Der Vauxhall machte einen Satz wie ein Windhund. Mit schlingerndem Heck verschwand der Wagen um die Kurve.

»Farewell, Willibald!« murmelte Sir Archibald. Dann lief er so schnell er konnte, die Straße nach Westen in Richtung Beaminster.

***

»… der Wagen rast in unnatürlichem Tempo die Straße entlang, hoher Gebieter!« vernahm Asmodis die Meldung eines Spähers. »Er befindet sich auf der direkten Straße nach der Gespensterburg!«

»Das ist er! Das ist Zamorra!« brüllte der Fürst der Finsternis. »Mir nach, Geschöpfe der Nacht!« Wie ein Sturmwind raste Asmodis mit einer Schar Dämonen über Land.

»Da vorne … hoher Gebieter … das ist er!« hörte der Fürst der Finsternis die Worte eines Gefolgsmannes. »Aber wir sind zu sehr in der Nähe von menschlichen Siedlungen. Gedenket des Befehles das großen Kaisers!«

»Diese Erinnerung war unnötig!« fauchte Asmodis. Er wußte selbst, daß der Höllenherrscher seine Heerscharen angewiesen hatte, Angriffe in der Nähe von Stätten der Menschen nicht in den grauenerregenden Dämonengestalten durchzuführen. Beim Anblick der Höllengestalt eines Schwarzblütigen konnte sich das Gemüt eines normalen Menschen verdüstern, daß er den Rest seiner Tage in einer Nervenheilanstalt zubringen mußte.

»Tarnexistenzen annehmen!« kommandierte Asmodis. »Am besten stellen wir eine Rockerbande dar!«

Der Befehl des Erzdämons wurde sofort ausgeführt.

Die Bewohner der Siedlung Powerstock sahen den Vauxhall des Earl of Pembroke in rasender Geschwindigkeit aus Richtung West-Milton kommen, gefolgt von mehr als zwei Dutzend schwerer Motorräder, auf denen wildverwegene Gestalten saßen.

Die Menschen in Powerstock wichen zurück, als der Wagen mit heulendem Motor und Dauerhupton durch ihren Ort preschte. Da – die Brücke – und dahinter die Weggabel. Bei der Geschwindigkeit mußte das Fahrzeug gegen die Felswand prallen, wegen der sich der Weg spaltete.

Aber am Steuer schien der Teufel persönlich zu sitzen. Bremsen kreischten und im Bruchteil einer Sekunde wurde der Wagen nach links herumgerissen. Das Glas des rechten Scheinwerfers zerplatzte und Blech verbog sich, als der Vauxhall die Felswand streifte und mit wieder beschleunigtem Tempo auf Nettlecombe zuraste.

Willibald hatte keine Zeit, zurückzublicken und zu sehen, wie die ersten Wellen des dämonischen Motorradgeschwaders es nicht schafften, die Kurve mit solcher Bravour zu nehmen.

Grellrote Stichflammen brandeten empor, als die Kreaturen des Asmodis mit dröhnenden Maschinen an der Felswand zerschellten. Anderen Dämonen, die versuchten, die Maschinen ruckartig herumzureißen, stürzten schwer und schlitterten mit ihren Maschinen über den Asphalt. In feurigem Glühen vergingen die Dämonengeschöpfe.

Asmodis, der sich bei der Jagd zurückgehalten hatte, sah die Vernichtung seiner Leute. Obwohl er in seiner Tarnexistenz die verwahrloste Kleidung eines Rocker-Präsidenten trug, lohte Feuer der Wut aus seinem Mund. Giftiggrüne Blitze schossen aus seinen Augen.

»Das ist Zamorra! Das bringt nur Zamorra fertig!« raste er vor Wut. »Aber er entkommt mir nicht! Diesmal nicht! Vorwärts, ihr Jagdhunde des Satans!«

Der Rest seines Gefolges dröhnte mit den Motorrädern schon durch Nettlecombe. Vorbei am Store und hinunter zum Creek, der die natürliche Grenze zwischen der Siedlung und Pembroke Castle bildete. Hier endete die Straße, und die Burg konnte man nur zu Fuß erreichen.

Die Brücke war durch den Vauxhall blockiert! Gerade wurde eine der Türen aufgerissen. Eine Gestalt sprang heraus.

»Das ist er. Er will fliehen! Keine Rücksicht mehr! Vernichtet ihn!« heulte Asmodis mit überschnappender Stimme.

Sofort gehorchten die Dämonen dem Befehl ihres Gebieters. Energielanzen schwarzmagischer Substanzen rasten auf den Vauxhall zu und hüllten den Wagen ein.

In vulkanischem Glühen verging der ganze Stolz des Earl of Pembroke.

Doch die fliehende Gestalt war schon zu weit weg. Sollte es ihm gelingen zu entkommen?

»So will ich es selbst sein, der dein Ende herbeiführt, mein großer Gegner!« grunzte Asmodis befriedigt. Mit aller Macht schleuderte er seine todbringende Energie.

»Das ist dein Ende, Zamorra!« sagte der Fürst der Finsternis befriedigt, als er die Gestalt des Gegners aufglühen und entschwinden sah.

Doch während ihn das Höllenfeuer umraste, öffnete sich vor Willibald die Quelle des gleißenden Lichtes, in das er nun eintreten durfte. Die tapfere, uneigennützige Tat tilgte seine Schuld.

Das hohe Leuchten nahm Willibald auf!

***

»Ich spüre auch ohne das Amulett, daß sie da sind!« erklärte Professor Zamorra. »Sie haben einen Ring um das Haus gebildet. Und es sind sehr viele! Asmodis hat ganz sicher alles aufgeboten, was er in der Eile zusammenraffen konnte!«

»Wenn es Wesen aus Fleisch und Blut wären und dennoch Dämonen würde ich versuchen, mit dem Wagen die Blockade zu brechen!« knurrte Michael Ullich, der in affenartigem Tempo den Jaguar über die schmale, enggewundene Straße drosch.

»Es gehört zu den Abwehrzaubern der Weißen Magie, Dämonen Körpersubstanz zu geben, um sie dadurch mit normalen Waffen bekämpfen zu können!« belehrte Nicole Duval. »So hat er in Windsor Castle schon Asmodis kaltgestellt und…!«

»… und das kann uns das Leben retten, Cherie!« vollendete der Meister des Übersinnlichen. »Dieser Zauber braucht keine Vorbereitungen. Und im Umkreis vieler Meilen können dann alle Dämonenwesen ihre zu dem Zeitpunkt gewählten Existenzen nicht mehr wechseln und auch keinen Nachschub mehr holen!«

»Dann sprich den Zauber, Zamorra!« drängte Ullich. »Wir sind gleich da. Da vorne, diese Punker-Typen – das müssen sie sein!«

Nicole riß entsetzt die Augen auf, als sie die bewaffneten Gestalten erblickte, die vor ihnen die Straße sperrten. Menschen oder Dämonen – von ihnen war keine Gnade zu erwarten. Die Knöchel des alten Möbius wurden weiß, so fest umklammerte er den Griff des Elbenschwertes.

»Sprich die Worte, Zamorra!« drängte Michael Ullich. »Sonst haben wir keine Chance …«

»Aber wenn es keine Dämonen sind …« versuchte der Meister des Übersinnlichen einzuwenden. In diesem Augenblick jedoch zeigten die Kreaturen des Asmodis ihre wahre Identität.

Die Insassen des Wagens erkannten, wie die menschlichen Konturen langsam verschwammen. Was sich abzeichnete, glich den Wahnvorstellungen im Alptraum eines Wahnsinnigen.

Die Dämonen waren dabei, ihre Höllengestalt anzunehmen, um das Opfer besser jagen zu können.

»Es sind Dämonen!« rief Nicole Duval. »Du darfst nicht länger zögern, sonst ist es zu spät!«

Doch das erkannte der Meister des Übersinnlichen selbst. Und so nahm er sich nicht die Zeit, seiner Gefährtin zu antworten.

Seine Lippen formten die Worte, mit denen die Dämonen gezwungen wurden, den menschlichen Körper zu behalten.

Für einen Augenblick glich die beginnende Metamorphose der Dämonen dem Krater eines Vulkans, in dessen glutflüssigen Rachen ein gewaltiger Wasserstrom abgeleitet wird.

Vergeblich versuchten die Kräfte der Hölle, ihre Dämonenidentität zu erlangen. Verzweifelt bemühten sie sich, den verwundbaren, sterblichen Körper mit der dämonischen Substanz zu vertauschen.

Doch es war zu spät. Professor Zamorra stieß pfeifend die Luft aus als er erkannte, daß seine Beschwörung Erfolg hatte. Die Dämonen waren nicht mehr unangreifbar …

***

»Da hinten – da läuft er – das ist Zamorra!« rief Asmodis. Die in Richtung auf das Beaminster Cottage flüchtende Gestalt – das mußte er sein. Sofort befahl der Höllenfürst den Angriff.

Die Dämonen schwärmten aus. Sie umkreisten das Opfer.

Asmodis stieß ein wütendes Brüllen aus, als er durch die Augen seiner Gefolgsleute sah, daß er den Falschen jagen ließ.

»Der Earl of Pembroke!« knirschte er. »Nun, er soll fühlen was es heißt, den Fürsten der Finsternis zum Narren zu halten. Tötet ihn. Zeigt eure wahre Gestalt, daß seine Seele, vor Grauen geschüttelt, den Körper verläßt! Werft seine Seele in den rotglühenden Staub vor Satans Thron und… aaaahhh!«

Es war der Augenblick, in dem Zamorras Zauber wirksam wurde.

Im gleichen Moment griffen die Gespenster ein, die vor den Dämonen geflohen waren, weil ein Angriff auf die Gefolgsleute des Asmodis sinnlos war.

Sir Archibald fühlte sich emporgehoben. In rasender Geschwindigkeit schwebte sein Körper, getragen von der unheimlichen Kraft der Gespenster, in Richtung auf Beaminster Cottage.

»Hinterher! Ihr müßt sie einholen!« befahl Asmodis. Die Dämonenrocker schwangen sich auf ihre Maschinen und rasten hinter dem Flüchtenden her.

Nur noch wenige Yards. Die unheimlichen Gegner hatten zwar sterbliche Körper, aber immer noch ihre Dämonenkräfte.

Und diese setzten sie jetzt voll ein. Sir Archibald sah mehrere Feuerbälle aus einer grellweiß schimmernden Substanz auf sich zurasen.

»Das Ende! Das ist das Ende!« durchzuckte es ihn. Denn er konnte den Geschossen unmöglich ausweichen. Und in ihnen wohnte der Tod.

Den Bruchteil einer Sekunde später wurde das Gelände in einen flammenden Lichtblitz gehüllt, als die Energiekugeln trafen.

Für einen einzigen Herzschlag wurden vier Gestalten sichtbar. Sir Roderick und Lady Viviane hielten sich umklammert. Auch die beiden Poltergeister waren kurzzeitig zu erkennen.

Während die dämonische Energie auf den Körper des Earl keine Auswirkungen zeigte, erkannte Sir Archibald, daß für seine Gespensterfreunde das Ende gekommen war.

»Nein … nein…!« bebte es tonlos von seinen Lippen als er sah, daß sich die Konturen der vier Gespenster langsam auflösten.

»Das Licht … das Licht …« hörte er die Stimme der Lady Viviane verklingen. »Die Erlösung … wir gehen ein in das Licht … wir sind entsühnt … das hohe Leuchten…!«

Dann war alles vorbei.

Lady Viviane, Sir Roderick of Fernbroke und die beiden Poltergeister Thomas und Jeremias brauchten nicht länger zu wandeln.

Mehr dem Überlebenswillen gehorchend taumelte Sir Archibald in Richtung auf das schmiedeeiserne Tor, das die Grenze des Anwesens darstellte. Schrille Befehle des Asmodis trieben die Höllenwesen hinterher.

Im gleichen Augenblick krachten Schüsse. Sechsmal fanden Kugeln ihr Ziel. Die Dämonenwesen, die bereits ihre Waffen über dem Haupt des Earl schwangen, wurden zurückgeworfen und vergingen.

Seiner selbst nicht mehr mächtig, taumelte Sir Archibald of Pembroke in die offenen Arme des Carsten Möbius …

***

»Schwere Verluste, hoher Gebieter!« ging die Meldung bei Asmodis ein. »Ein Wagen hat unsere Sperre durchbrochen. Und wir können unsere Gestalt nicht mehr wandeln …«

»Das weiß ich selbst, du Narr!« knurrte Asmodis. »Das war Zamorra. Nur er besitzt die Kunde über diesen Zauber. Ein Zauber, der auch auf mich wirkt.«

»Unsere Völker können nicht durchdringen!« berichtete der Unterdämon. »Es ist eine Sperre um das Cottage gelegt – eine magische Sperre. Zwar für uns nicht tödlich, aber unsere Scharen scheuen davor zurück!«

»Sie sollen meinen Zorn scheuen und sonst nichts!« knirschte Asmodis. »Jetzt haben wir ihn. Jetzt entkommt uns Zamorra nicht mehr. Die Falle ist zugeschnappt. Jeder Fluchtweg ist abgeschnitten! Angriff! Angriff!« vernahm jeder einzelne der Dämonen die Stimme des Fürsten der Finsternis in sich. »Ich befehle es. Und, bei meinem Zorn, wer zurückbleibt oder feige flieht, den schleudere ich mit eigener Hand in den Abyssos, den Ort, aus dem es keine Wiederkehr gibt. Diese Sperre hält uns nicht lange auf. Wir werden sie überwinden. Vorwärts, ihr Vasallen Satans!«

Mit grausigem Heulen griffen die Dämonen im weiten Umkreis an …

***

»Gut! Wir lassen sie in den Kreis einsickern!« erklärte Professor Zamorra, nachdem ihm Carsten Möbius in fliegender Hast erklärt hatte, wie weit sich der magische Schutz um das Anwesen erstreckte. »Asmodis soll eine Lektion bekommen, die er so schnell nicht vergißt.«

»Denke bitte an meine strapazierten Nerven!« sagte der Millionenerbe. »Den äußeren Wall haben sie schon überwunden. Gleich sind sie heran. Dann ist es zu spät!«

»Noch nicht … noch nicht…!« murmelte Professor Zamorra mehr zu sich selbst. Es war sein Plan, die Dämonen in den Kreis einsickern zu lassen um ihn im letzten Augenblick für die Dämonen tödlich werden zu lassen.

»Wenn wir bei den Beschwörungen einen Fehler gemacht haben, ist alles vorbei!« sprach Michael Ullich zu sich selber. »Dann landen wir in des Teufels Friteuse …«

Mit Jubelgebrüll fielen die Scharen des Asmodis in Beaminster Cottage ein. Wie eine Meute zähnefletschender Wölfe wurden Zamorra und seine Freunde umringt.

Im gleichen Moment erkannte der Meister des Übersinnlichen, daß der Augenblick des Handelns gekommen war. Worte der Macht, die ihn Merlin einst lehrte, flossen über seine Lippen.

»Analh natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yen vize!«

Die Wirkung des Machtspruches trat sofort ein.

Für den Bruchteil einer Sekunde war es, als fegte ein weißmagischer Feuersturm über Beaminster Cottage hinweg. Hochauf glühten die Dämonengestalten. Gurgelnde Schreie letzter Verzweiflung vor dem unabwendbaren Ende brandeten auf. Dann vergingen die Kreaturen des Satans, die sich eben noch wie reißende Tiger über die Menschen stürzen wollten.

Nicht einer der Dämonen entkam dem Inferno.

Aus sicherer Entfernung sah Asmodis, wie seine Heerscharen im gestaltlosen Nichts vergingen. Die Jagd auf Professor Zamorra hatte zu einem Fiasko geführt. Die Macht der Weißen Magie schützte nun Beaminster Cottage so, wie einst Château Montagne davon geschützt wurde. Der Fürst der Finsternis sah ein, daß er diese Partie verloren hatte.

»… ich werde nun gehen, Zamorra! Aber unser Kampf geht weiter!« vernahm der Meister des Übersinnlichen die Stimme seines Erzgegners, dessen Gestalt er nur von weitem sah. Und plötzlich war Asmodis verschwunden. Er kehrte zurück in die Hölle, um neue Angriffe gegen seinen Gegner auszubrüten.

»Tragt mich ins Haus!« bat Professor Zamorra die beiden Freunde. Sie hatten schon einmal erlebt, daß der Einsatz des Machtspruches dem Parapsychologen alles abverlangte und sprangen sofort herbei, als Professor Zamorra entkräftet zusammensank.

»Ich werde einen Kaffee kochen, der Tote aufschreien läßt!« sagte Nicole Duval. »Der bringt ihn am schnellsten wieder auf die Beine!«

Als sie Zamorra auf das mächtige Ledersofa im Inneren des Cottage legten, versuchte der Parapsychologe, schon wieder zu lächeln.

***

»… ich werde von hier aus alles daransetzen, meinen Besitz zurückzuerobern!« erklärte Professor Zamorra, nachdem er einige Schluck Kaffee genossen hatte. »Ich werde Leonardo in die Hölle zurückschicken und Asmodis zwingen, den Pakt mit Ihnen, mein Gastgeber«, er nickte Stephan Möbius leicht zu, »für nichtig zu erklären.«

»Ich werde also für die nächste Zeit meine Geschäfte von hier aus führen müssen!« faßte Stephan Möbius zusammen.

»Richtig!« bestätigte Professor Zamorra. »Denn sonst wird Asmodis versuchen, Ihre Seele zu fordern, die Sie ihm schriftlich zugesichert haben. Ich selbst allerdings werde den Schutz des Cottage verlassen können, wenn sich meine Kräfte regeneriert haben!«

»Und wie soll es nun weitergehen?« fragte Sir Archibald, der die Trauer über den Verlust seiner Gespenster unterdrückte. »Ich bin dir selbstverständlich behilflich, mein Freund. Und mein Schloß ist noch voll von Gespensterwesen, die nicht vergessen haben, daß du es warst, der sie vor dem Zugriff des Bösen bewahrt hat.«

Dankbar drückte ihm Professor Zamorra die Hand.

»Wir sind auch sonst nicht ohne Freunde!« erklärte Nicole Duval. »Gewiß werden uns Gryf und Teri Rheken in diesem Kampf beistehen. Ja, vielleicht greift Merlin mit seiner Macht selbst ein. Auch die Kräfte von Lord Saris of Llewellyn und dem Nachkommen der Druiden, Inspektor Kerr, dürfte nicht nutzlos sein. Vielleicht gelingt es uns, die Hilfe der Recken von Helleb anzurufen. Und vergiß nicht die Kraft deines Freundes Aurelian!«

»Nein. Wir stehen nicht allein in unserem Kampf gegen die Macht der Hölle!« sagte Professor Zamorra feierlich und bemühte sich, den Oberkörper zu erheben. »Da, seht – die Schicksalswaage senkte sich wieder auf unsere Seite.«

Alle blickten in die Richtung, in die Professor Zamorra zeigte. Und sie sahen das Wunder.

»Gwaiyur«, das Schwert zwischen Gut und Böse, das Stephan Möbius in einer Ecke des Zimmers abgelegt hatte, schwebte auf Professor Zamorra zu. Warm schmiegte sich das Heft der Waffe in die Hand des Parapsychologen.

»Ich werde nie daran zweifeln, daß das Gute siegt!« erklärte der Meister des Übersinnlichen.

ENDE
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